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  »Wenn ich nicht die Male der Nägel an seinen Händen sehe und wenn ich meinen Finger nicht in die Male der Nägel und meine Hand nicht in seine Seite lege, glaube ich nicht.«


  Johannesevangelium, Kapitel 20, Vers 25


  Prolog


  Brennerpass, Italien, Montag, 11.12., 20.25Uhr


  »Ri ra ruff – wir fahren in das Puff.«


  Aus vierundzwanzig Männerkehlen grölte der dämliche Reim. In einem Bus, durchdrungen von zu scharfem Rasierwasser und zu vielen Hormonen, saßen drei Männer, die diese Fahrt als Arbeit verstanden. Der Bus hatte um den Tegernsee herum in allen Gemeinden Männer an verschneiten Bushaltestellen aufgenommen. Die letzten stiegen in Kreuth, kurz vor der Grenze zu Österreich, ein. Man kannte sich. Man frotzelte miteinander. Und alle freuten sich – bis auf diese drei. Auf fremde Kosten eine Nacht in einem exklusiven Bordell hoch oben am Brenner alles zu vögeln, was da war, so viel zu trinken, wie man wollte, das war ein Vorweihnachtsgeschenk, mit denen die üblichen Sektflaschen und Nackerten-Kalender der Schrauben- und Holzvertreter nicht mithalten konnten. Gemeinderäte, Handwerker, Gastronomen und andere, die im Tal etwas zu sagen hatten, saßen freudig erregt – und das im wahrsten Sinne des Wortes – im Bus. Eingeladen von den dreien, die vorn beim Fahrer saßen, in ihre Smartphones schauten und sich langweilten. Es war ihre vierte Fuhre in diesem Jahr. Mal flogen sie in ein Edelbordell nach Wien, wenn das Niveau der Gäste höher lag, mal war es eben nur eine Busfahrt mit verschwitzten Handwerkern. Es war für die Organisatoren schwierig gewesen, in der Vorweihnachtszeit noch ein freies Bordell zu finden. Aber oben am Brennerpass, da hatte erst vor Kurzem ein Laden aufgemacht. Zielgruppe waren Brummifahrer. Und so sahen die Frauen auch aus, fand einer der Männer, der das Bordell testen musste.


  Sie hatten Innsbruck hinter sich gelassen und bogen nun auf den tief verschneiten Parkplatz vor dem Bordell ein. Der Busfahrer öffnete die Türen. Es zischte. Kalte, trockene Luft strömte in die muffige Wärme herein. Draußen fuhr ein Räumfahrzeug mit gelb blinkendem Warnlicht vorbei. Die Männer zogen ihre Jacken an, die Stimmung war jetzt angespannt. Einer der Organisatoren verteilte draußen rote, gelbe und grüne Bändchen – je nach Engagement und Bedeutung. Sie selbst würden an der Bar warten, bis auch der Letzte der Talbewohner schlaff und meist müde wieder hinaus in die Kälte wankte.


  Alle waren sie da. Bis auf einen. Der hatte abgesagt. Und hätten die drei gewusst, dass ausgerechnet jener sich in den Wald oberhalb des Ortes Bad Wiessee aufgemacht hatte, um dort einen Baum zu fällen – sie hätten hier alles stehen gelassen, um das um jeden Preis zu verhindern.


  Kapitel 1


  München, Montag, 18.12., 02.45Uhr


  Was für ein Scheißleben.


  Das war der Satz. Er lief in seinem Kopf hinter den geschlossenen Augen wie ein Laufband in den Nachrichten. Seit seiner Kindheit hatte er sich, wenn er aufwachte, immer erst auf seinen Geruchssinn konzentriert. Das war das Organ, das eigentlich erst sehr spät am Morgen einsetzte zu arbeiten. Aber er hatte sich angewöhnt zu warten, den Nerven ihre Zeit zu lassen. Bis der Duft der Bettdecke oder der nachtwarmen Haut der Frau neben ihm in sein Hirn drang. So war es meistens. Jetzt roch er Kardamom. Doch kein Scheißleben.


  »Was machst du denn noch hier?«


  Er musste ein Auge öffnen. Sah auf ein Hemd, das einen zu dicken Bauch nicht zurückhalten konnte. Das war, er wusste es, ohne es zu riechen, Faruk. Sein syrischer Kompagnon.


  »Du kannst hier doch nicht einfach schlafen.«


  Er lag immer noch mit dem Kopf auf der Tischplatte. »Faruk, in Deutschland heißt es ›dürfen‹, nicht ›können‹. Denn dass ich es kann, habe ich bewiesen. Im Übrigen ist das mein Tisch.«


  Unter dem Tisch schlief ein Hund mit langen ledrigen Ohren, einer ebenso langen Nase und kurzem Fell.


  »Max, bitte. Geh nach Hause. Es spricht nicht für unser Essen, wenn einer der Gesellschafter, auch wenn er nur ein stiller ist, hier schläft. Das ist keine Pension. Das ist ein Restaurant. Du hast den ganzen Tag hier verbracht. Trink deinen Kaffee und geh nach Hause, komm.« Der Syrer zog Maximilian Quercher, den LKA-Polizisten und Restaurantbesitzer, hoch. »Fahr nach Hause, dusch, wisch dir dein Selbstmitleid ab und nimm deinen verdammten Hund mit. Noch einmal: Das ist ein Restaurant und kein Tierheim!«


  Faruk hatte kein Mitleid mit Quercher. Der hatte sich vor zwei Jahren in sein arabisches Restaurant eingekauft, ihn damit zweifellos vor der Pleite bewahrt, aber seitdem auch versucht, die arabische Küche mit der süditalienischen zu verbinden. Faruk hatte das Allerschlimmste verhindern können. Und er freute sich auch, wenn Quercher mit seinem Hund in den Laden kam. Er war sich nie zu schade, Teller zu waschen, einzudecken oder zu zapfen. Nur bedienen war nicht seine Stärke. Da konnte er schnell ungeduldig werden. Meist blieb er auch nur ein paar Stunden. Aber heute hatte er den ganzen Abend und die Nacht hier herumgehangen, kein Wort gesagt und dann geschlafen. Faruk wusste, warum. Quercher hatte wieder einmal den Zweitschlüssel seiner Wohnung weggegeben.


  »Wer ist es jetzt?«, fragte Faruk leise.


  Quercher sah ihn müde an, schloss die Augen und murmelte was von »…die Nele…« oder »Na ja, die halt … Du weißt schon, die aus dem…«


  Quercher wollte nicht alt werden. Seit der Scheidung ließ er es krachen. Ging in Klubs, für die er zu alt war. Zog sich Hosen und Hemden an, für die er zu alt war. Und zeigte ein Sexualverhalten, für das er zu alt war. Fand Faruk.


  »Wie alt?«


  »Die…«, Max räusperte sich. »Die … also die … Nele?«


  »Ja, die Nele!«


  »Na ja, wie alt wird sie sein? So um die fünfundzwanzig oder so.«


  Faruk schüttelte den Kopf. »Der hast du den Schlüssel zu deiner Wohnung gegeben und die schläft da jetzt?«


  »Ja, sie hat sich wohl mehr versprochen…«


  Faruk öffnete die Tür zum Hinterhof. Kälte strömte herein.


  Quercher verspürte ein Frösteln.


  »Geh, und schmeiß sie raus. ›Sag ihr: Du bist schön und jung und klug. Und du findest was Besseres.‹«


  Quercher nickte, nahm sich eine Kardamomkapsel, steckte sie in den Mund, schnipste mit dem Finger und ging mit dem Hund hinaus in die Winternacht. Der Syrer sah den beiden kopfschüttelnd hinterher. Nie würde er die Europäer verstehen können, die diese an Scheiße schnüffelnden Tiere so nah an sich heranließen.


  Kaum hatte Faruk die Tür geschlossen, rutschte Quercher hinter den Mülltonnen aus, fiel nach hinten und schlug mit dem Kopf gegen einen Einkaufswagen, den jemand hier abgestellt hatte. Der Schmerz durchzuckte sein Gehirn. Zorn brannte in ihm auf. Der Hund sah ihn mit schief gelegtem Kopf interessiert an, streckte sich, machte aber keine Anstalten, sich weiter hinaus in den Schnee zu begeben. Quercher richtete sich mühsam wieder auf, trat gegen den Wagen, rutschte erneut und konnte sich nur knapp vor dem Hinfallen retten. Der Hund stand immer noch unter dem Vordach.


  In einer Woche war Quercher auf der Insel.


  Sein Mercedes, ein T-Modell, war komplett eingeschneit. Als er das Auto vom Schnee befreit und die Fahrertür geöffnet hatte, war der Hund, eine Bayerische Gebirgsschweißhündin, die widersinnigerweise auf den Namen ›Lumpi‹ hörte, sofort mit spitzen Pfoten auf die Rückbank gesprungen und hatte sich dort geschüttelt, ehe sie sich auf einer alten Decke einrollte. Lumpis Name war nicht einfallsreich. Aber immer noch besser als ›Hund‹. Das war Querchers erster Vorschlag gewesen, als er das Tier von seiner Mutter geschenkt bekommen hatte.


  Es dauerte lange, bis er aus der Parkbucht herauskam, schlitternd und mit durchdrehenden Reifen.


  Quercher hasste Kälte. Das müde Gebläse seines immerhin schon dreißig Jahre alten Benz’ blies lediglich weiter kalte Luft in das Innere des Wagens.


  Seine Wohnung lag an einem Friedhof, nur wenige Straßen vom Restaurant entfernt. Er teilte sie sich mit einem schwulen Barbesitzer, der den Winter über im thailändischen Phuket lebte. Als Quercher die Treppen zum dritten Stock emporstieg, sehnte er sich nach jeder Form von Wärme. Er schloss auf. Der Hund ging schnurstracks auf das Bett zu, schnüffelte daran und tippelte dann mit hängendem Kopf zu seinem eigenen Schlafplatz, einem großen Weidenkorb. Vorsichtig stieg er hinein, drehte sich zwei Mal um die eigene Achse und rollte sich erneut ein.


  Sie lag in einem überhitzten Zimmer auf dem Rücken und schien ihn gehört zu haben. Die Musik lief in einer Dauerschleife. Es war Angela McCluskey. Echte Bettmusik. Ihr angewinkelter Arm drehte sich nach oben. Ohne den Kopf zu bewegen, winkte sie ihn zu sich. Und dann war da die Wärme des Bettes, ihres Körpers. Und er schloss die Augen.


  »Du findest was Besseres«, flüsterte er noch.


  Draußen tanzten die Flocken vor dem Fenster, beschienen von den Laternen und dem ersten Morgenlicht. In einer Woche war Weihnachten, dachte Quercher, als er mit einem geöffneten Auge das auf dem Parkett tanzende Handy beobachtete. Die Vibration des Telefons ließ es wie einen verstörten Roboter über das Holz brummen.


  Nele hatte sich an seinen Rücken geklammert wie ein Koalabär. Er spürte ihre Jugend – und er spürte sein Alter. Seine Figur war immer noch sportlich. Sooft er konnte, setzte er sich an sein Rudergerät. Aber der Alkohol, der fehlende Schlaf und die Panikattacken ließen aus seinem Gesicht langsam eine einzige Furche werden. Die blonden dünnen Haare waren an viel zu vielen Stellen schon weiß durchsetzt.


  Eine der unzähligen Frauen, die – wie Nele jetzt – hinter ihm gelegen hatte, erwischte ihn eines Morgens dabei, wie er die Fleischrolle unter seinem Nabel gegriffen und mit trübem Gesichtsausdruck in den Spiegel geblickt hatte. »Kommt vom Saufen, geht nicht weg, kannst du aber wegsaugen lassen.« Er hatte sie wortlos rausgeworfen und sie hatte daraufhin unten im Hof den Seitenspiegel seines Autos weggetreten.


  »Quercher.«


  »Büro Dr.Pollinger. Der Chef will Sie sprechen. Es gibt Weißwürste.«


  Quercher musste würgen. »Kann das nicht warten?«, antwortete er genervt.


  »Nein.«


  »Ich hatte eine schlimme Nacht. Und im Übrigen habe ich heute einen freien Tag…«


  »Herr Quercher, welchen Teil von ›Nein‹ verstehen Sie nicht?«


  »Ich komme.«


  Er duschte, zog sich an, machte der jungen Frau einen Kaffee und legte etwas von Sade auf.


  »Wer ist das denn?«, fragte sie, ohne die Augen zu öffnen.


  Er war zu alt, dachte er. Sekunden später hörte er ihr Schnarchen. Er schrieb auf einen Zettel, dass er den Schlüssel gerne wiederhätte, rief leise nach Lumpi und verschwand.


  Früher hätte jetzt Marille an der Tür gestanden und ihn verabschiedet. Doch mittlerweile lebte seine Exfrau mit seinem Exfreund Picker in seinem Exhaus im Stadtteil Solln. ›Was solln das?‹, der müde Scherz seiner alten LKA-Kollegen aus Düsseldorf, fiel ihm jetzt ein und ließ seine Gedanken noch düsterer werden. Er hatte sie gehasst, die geduckten Doppelhäuser, die brav in Hanf eingewickelten Rhododendren, die Klingelschilder aus Salzteig. Hier hatte er kaum Luft bekommen. »Ein einziger Swingerklub ist das hier«, hatte er damals in den Jahren des scheinbaren Glücks besoffen auf einem Grillfest gerufen. Danach wurden sie nie wieder eingeladen.


  Das Handy klingelte. Schon wieder Pollinger. LKA-Direktor und der einzige Mensch, den Quercher als Chef akzeptierte, auch wenn Picker offiziell sein Vorgesetzter war. Pollinger war ein guter Mann. Hatte nur einen Fehler, er mochte Querchers Exfrau, die früher im LKA als Psychologin und Profilerin gearbeitet hatte. Hatte Quercher quasi mit ihr verkuppelt. Als sie sich wegen der Sache mit Picker trennten, konnte der Alte das nicht verstehen. Er war eben sentimental, dachte Quercher. Dann hatte Pollinger ihn nach Düsseldorf vermittelt. Und ihn wieder zurückgeholt, als die Zeiten nach Querchers Alleingang in der Junktim-Affäre auch dort schwierig wurden. Jetzt arbeitete Quercher als eine Art ›Ermittler zur besonderen Verfügung‹. So was ging noch beim LKA, Abteilung Staatsschutz. Quercher sprach vier Sprachen. Kannte sich bei den Sandnegern und Turbanträgern, wie sie hier sagten, gut aus. Hatte ihr Vertrauen. So setzte man ihn bei der Observierung arabischer Restaurants ein, nicht ahnend, dass ihm eines davon zum Teil gehörte.


  Quercher griff nach seinem Handy. »Herr Dr.Pollinger, was kann ich für Sie tun?«


  »Red net, wo bleibst du? Komm her, iss mit mir Weißwürtschtl.«


  »Ich bin unterwegs.«


  Pollinger mochte Bayern und das bayerische Essen. Quercher hasste beides. Schlitternd fuhr er auf dem Schneematsch in den Westen der Stadt, wo das schäbige Gebäude des Landeskriminalamtes lag, nicht weit entfernt vom Circus Krone. Quercher parkte Pickers Familienkutsche ein, deckte den Hund mit einer alten Decke zu und ließ ihn auf der Rückbank schlafen. Geduckt ging er durch die Windböen, die hier um die Mauern fegten. Er legte seine Codekarte auf das Lesegerät, ging durch die Drehtür und schüttelte sich in der Halle den Schnee von der Jacke, direkt vor dem fetten, ein Schnitzel in sich hineinschlingenden Pförtner.


  Dieser verzog das Gesicht. »Hier ist gerade eben gesäubert worden.«


  Quercher sah den Dicken hinter dem Panzerglas müde an. »Dann war das wohl das Säuberungskommando.«


  Der Mann verstand nicht und schüttelte den Kopf.


  Quercher nahm den Fahrstuhl. Im zweiten Stock stieg Picker mit einer eifrigen Kollegin dazu. Die bumst er auch, dachte Quercher.


  Picker wollte Chef spielen. »Solltest du nicht heute Nacht das Objekt in der Feilitzschstraße beobachten?«


  »Solltest du nicht häufiger die Klappe halten?«


  »Reiß dich zusammen, Max. Du kannst gleich mit uns mitkommen. Wir hören eine Aufnahme von einem türkischen Glücksspielring an. Du kannst übersetzen.«


  »Ja, ich könnte. Ich werde es aber nicht tun. Dr.Pollinger möchte mich sehen. Ober sticht deutlich unter.«


  Quercher winkte dem kopfschüttelnden Picker hinterher und fuhr zwei Stockwerke höher. Hier war alles still. Hier saß die Macht.


  Dr.Ferdi Pollinger hatte auf eigene Kosten und mit stiller Genehmigung aus dem Innenministerium sein Büro in eine Zirbelstube ausbauen lassen – für Quercher eine Hölle aus Holz. Auf einem massiven Tisch stand eine weiße Porzellanschüssel, aus der es dampfte. Pollinger war das fleischgewordene Klischee eines Bayern. Er trug gerne Folkloristisches, sein Schmerbauch quoll im Sommer über speckige Lederhosen. Das schüttere Haar war gescheitelt. Seinen Karrierehöhepunkt hatte er noch unter dem alten Ministerpräsidenten, dem einzigen, der einem König in all seinen Schattierungen nahekam, wie Pollinger fand. Seine Art war jovial, nie offen verletzend. Nur Quercher wusste, dass der LKA-Direktor ein Faible für Glücksspiele aller Art besaß und einmal im Jahr in Provinzcasinos im wahrsten Sinne des Wortes die Sau rausließ.


  Pollinger öffnete eine Flasche Weißbier. Es war neun Uhr, als er seinem Freund und Kollegen Quercher die Diagnose mitteilte. »Ich habe Magenkrebs. Drei Monate.«


  Stille. Draußen drückte eine Böe gegen die Fensterfront. Es knackte. Schweigen.


  Ehe Quercher etwas sagen konnte, sprach Pollinger weiter. »Sie wollen den Magen rausnehmen. Dann gibt’s nur Brei und irgendwann den Tod. Ich hab’s abgelehnt. Freitag aber muss ich ins Krankenhaus. Sie wollen vor Weihnachten noch alles Sinnlose unternehmen, aufmachen und wieder zumachen.«


  Quercher sah aus dem Fenster. Der Schneesturm ließ ihn nur bis zu den schaukelnden Trambahnleitungen sehen. Die orangefarbenen Warnleuchten der Räumfahrzeuge spiegelten sich an den Häuserwänden wider. Dieser Tag wollte nicht aufstehen.


  »Scheiße«, murmelte Quercher leise. Pollinger war sein Vater. Jedenfalls so etwas wie ein Vater. »Was hast du vor? Chemo, den ganzen Kram?«


  Pollinger schüttelte den Kopf. Quercher konnte es nicht glauben. Schlechte Nachrichten waren seine Begleiter. Aber wenn es einen so direkt traf, wollte man auf Stopp drücken, zurückspulen und neu anfangen. Der Mann sah nicht krank aus. Er saß an diesem Tisch, dick und breit und gesund. Nichts an ihm wirkte krank, verriet, dass irgendwo hinter diesem Bauch, der von einem Jankerl ummantelt war, ein bösartiges Geschwür lauerte. Ihn auffressen wollte. So wie Pollinger jetzt die Wurst auffraß.


  Pollinger räusperte sich. »Du erbst. Ich habe ja sonst keinen mehr.«


  Seine Frau hatte sich vor Jahren von ihm scheiden lassen.


  »Ferdi, lass es. Ich brauch dein Geld nicht.«


  Pollinger sah ihn traurig an. »Max, ich sterbe.«


  Quercher hielt dem Blick nicht stand. Er sah hinaus in den Schnee. Sie waren beide Meister darin, Schweigen als Waffe einzusetzen. Aber Quercher war zu müde. »Gut, ich werde dein Erbe natürlich nicht ablehnen. Das verspreche ich dir. Es sei denn, es sind Schulden bei diversen Spielbanken.«


  »Weißt du, Maximilian«, Pollinger hob mit sonorer Stimme zu einem seiner gefürchteten Monologe an, »du warst kein leicht zu nehmender Freund und schon gar kein einfacher Kollege.« Er vermied es immer, von Mitarbeitern zu reden. »Firmen haben Mitarbeiter. Polizisten haben Kollegen«, ließ er gerne nach ein paar Flaschen Weißbier junge Kollegen wissen.


  Quercher unterbrach ihn. »Worauf willst du hinaus?«


  Pollinger streifte mit seinem Messer die letzten Wurstreste aus der weißen Pelle und verschlang sie, statt sofort zu antworten. Wie eine Wolke schob sich das Schweigen zwischen Quercher und den Alten.


  Pollinger beugte sich nach links und zog eine Akte aus den Stapeln auf seinem Schreibtisch hervor. »Die dürftest du ja kennen.«


  Quercher verstand sofort. Vor ihm lag in einem violetten Pappumschlag der Personalabteilung sein Ersuchen auf Frühpensionierung. In seinem Alter musste bei einem solchen Anliegen der Innenminister persönlich zustimmen. Das wiederum ging nur mit stiller Hilfe seines Chefs.


  Pollinger wischte sich die Finger ab. Dennoch hinterließ er auf der sowieso schon abgegriffenen Akte einen Fettfleck. »Du weißt es, ich weiß es. Du bist zu jung, zu gesund. Der Herr Minister mag es nicht, wenn wir für teures Geld Männer ausbilden und sie dann in der Blüte ihres Lebens in die Pension schicken. Und komm mir nicht mit Burn-out. Du nimmst, wie die meisten hier, Antidepressiva. Das ist nichts Ungewöhnliches bei unserer Arbeit. Also lass das Gerede. Ich weiß von deinem Haus in Italien, auf dieser gottverdammten Insel.«


  Quercher wurde stutzig. Woher konnte Pollinger das wissen? Er hatte Schulden machen müssen, um das hier alles loszuwerden. Sein Traum – das Meer. Nie mehr Berge. Nie mehr Weißwürste und lächerliche Trachten. Nie mehr Weltstadt mit Herz. Seine Zukunft hieß Salina. Vor neun Jahren war er zum ersten Mal dort gewesen – mit Marille. Er hatte sich sofort in alles verliebt. Den Duft, das Meer, die Kapern, das Essen. Das war Italien wie aus dem Bilderbuch. Sie hatten einen der blauen Busse genommen und der Fahrer hatte Mozarts Klarinettenkonzert eingelegt. Und sie waren für Minuten nur im Glück. Diese Insel war sein Ziel. Raus aus dieser sumpfigen bayerischen Gemütlichkeit. Keine engen Täler, nur noch Horizont. Nie mehr ›Junktim‹. In sieben Tagen wollte er da sein.


  Pollinger grinste spöttisch, nahm die Akte, schlug sie auf und griff zwei Blätter heraus. »Du bekommst, was du willst. Du musst vorher für mich nur noch eine schnelle Arbeit übernehmen.«


  »Ich habe wenig Zeit.« Quercher erhob sich.


  Pollinger lächelte. »Dafür hast du Zeit.« Seine dicke Hand wies wieder auf den Stuhl, auf dem Quercher gesessen hatte.


  Quercher nickte ergeben und setzte sich wieder.


  »In Bad Wiessee am schönen Tegernsee hat man vor ein paar Tagen unter einem Baum eine Leiche gefunden. Ein deutscher Soldat, der wohl aus einem Kriegsgefangenenlager geflohen war. Das konnte man schon herausfinden. Auch den Namen. Anhand der Häftlingsnummer wurde er identifiziert und eine überlebende Angehörige ausfindig gemacht. Sie lebt an der Ostküste in den USA. Die Leichenschau vor Ort ergab keine Fremdeinwirkung. Die Staatsanwaltschaft hat von einer Untersuchung durch die Rechtsmedizin abgesehen. Das geschah wohl vor allem auf Wunsch und Druck der Angehörigen. Die will die sterblichen Überreste in die USA bringen und dort in einem Familiengrab bestatten. Jetzt muss die Leiche überführt werden. Das alles soll, so wünscht es sich die Staatsregierung und auch die Frau, diskret ablaufen. Keine Presse. Denn die Angehörige, eine Enkelin des Toten, gehört zu einer sehr reichen Familie. Die Dame landet in zwei Stunden am Flughafen. Du holst sie ab, bringst sie zum See und regelst alles still vor Ort. Dann unterschreibe ich am Mittwoch dein Gesuch, am Donnerstag der Herr Minister, und du kannst nächste Woche nach Salina fliegen.«


  »Wie heißt die Dame denn?«


  »Hannah Kürten.«


  Quercher verzog das Gesicht. Der Name war bekannt. Die Familie Kürten hatte es mit vielen Beteiligungen an deutschen und amerikanischen Industriebetrieben zu einem großen Reichtum gebracht. Jetzt sollte er die Enkelin zu einem Toten bringen. Und als Gegenleistung gab es die frühzeitige Pension. Quercher klang das eine Spur zu einfach. Aber er war es gewohnt, von dem Alten solche Aufträge zu erhalten. Pollingers guter Draht in die Staatskanzlei und seine alte Parteizugehörigkeit hatten ihn über die Jahre zu einem Problemlöser für die Manager der Macht werden lassen. Quercher war das egal. Er wollte raus aus dem Schnee. Aber dass es ausgerechnet Bad Wiessee sein musste. Natürlich wusste er, warum Pollinger ihn dafür ausgewählt hatte. Quercher war in Wiessee geboren. Er kannte die Menschen dort.


  »Kann ich sonst noch etwas für dich tun?«, fragte er Pollinger besorgt, als er sich vom Tisch erhob.


  »Nein. Heute ist Montag. Freitag komme ich ins Krankenhaus. Dann übernimmt mein Stellvertreter.«


  Quercher nickte und wusste, dass er den Nachfolger nicht würde erleben müssen. Donnerstag kam die Unterschrift. Dann war hier Schluss.


  Pollinger blickte noch einmal auf. »Ach, noch was. Ich habe dir Arzu zugeteilt. Du kennst sie ja, die türkische EDV-Maus aus der Kriminaltechnik, die eigentlich zu den verdeckten Ermittlern wollte.«


  Quercher verdrehte die Augen.


  Pollinger ließ das kalt. »Die Kürten ist laut Internet ausgesprochen hübsch. Da will ich kein Risiko eingehen.«


  Quercher stöhnte.


  Kapitel 2


  Kitzbühel, Österreich, Sonntag, 17.12., 11.34Uhr


  Er schrie. Er wütete. Er trug eine riesige Kuhglocke in den Händen und schüttelte sie wild. Josef Schlickenrieder wollte den Sieg seiner Tochter. Hier in Kitzbühel, beim Abfahrtsrennen der U18-Talente, war seine Tochter dabei. Sein Kopf war rot. Er war heiser. Es würde keinen weiteren Durchlauf geben. Der Schneefall war schon so stark, dass niemand mehr den Startpunkt sah, dort oben, wo sie sich in das Tal stürzten.


  Seine Tochter lebte seinen Traum. Er war so alt wie sie gewesen, als sein Knie sich drehte, sämtliche Außen- und Innenbänder zerrissen und er von da an Kabel verlegen und Lampen eindrehen musste – in den Häusern seines Vaters.


  Er sah sie als roten Punkt von oben aus einem Waldstück kommen, sie sprang über einen Buckel, hob ab. Für eine Sekunde wirkte es, als ob seine Tochter fliegen könnte, dachte er.


  Dann vibrierte es in seiner Jacke. Er zog das Telefon heraus, blickte auf das Display, sah nicht, wie seine Tochter landete, wie sie stürzte, hörte nicht, wie die Stimme aus den Lautsprechern ihr Ausscheiden bekannt gab. Er rannte und redete. Im Krach der Kuhglocken, der Durchsagen und des Raunens der Leute angesichts des Sturzes konnte er kaum verstehen, was sein Gesprächspartner sagte.


  So zärtlich er bei Siegen zu seiner Tochter war, so hart und unerbittlich war er bei Niederlagen. Sie weinte, lag auf dem Tisch im Ärztezelt. Er tippte Kurznachrichten, sagte seiner Tochter immer wieder, dass es nur Blessuren seien, die vorübergehen würden. Die behandelnde Ärztin schickte ihn hinaus und gab der Tochter ein Schmerzmittel. Seine Tochter weinte dennoch. Im Auto rief er einen Freund an, bat ihn, möglichst schnell zum Tegernsee zu kommen. »Das Wetter schlägt um.«


  Er fuhr immer wieder dicht auf die vorausfahrenden Wagen auf, versuchte zu überholen. Seine Tochter sprach ihn auf die Bürgerbefragung an, die heute stattfinden sollte. Er antwortete ausweichend. Sie fragte patzig nach. Er atmete durch, wollte ruhig bleiben. Noch einmal hakte sie nach. Er flippte aus, bremste, fuhr rechts in eine Schneewehe. Stieg aus der hitzigen Wärme des Wagens hinaus in die klirrende Kälte. Aber das kühlte ihn nicht ab. Er sah, wie sie ihn trotzig anblickte.


  Es ging nicht anders. Er zog sie aus dem Wagen und schmiss ihr die Skier hinterher. Es waren nur noch tausend Meter. Die konnte sie laufen und nachdenken.


  Sie schrie, aber er fuhr weiter. Er kam von Osten, fuhr durch den kleinen Ort Ostin hinein in das Tal, das als solches kaum zu erkennen war. Der See hätte, weil das gegenüberliegende Ufer nicht zu sehen war, auch ein Meer sein können. Schlickenrieder lenkte seinen schwermotorigen SUV hinauf zu einem Restaurant oberhalb des Sees. Nicht weit davon entfernt lag das Anwesen eines Fußballpräsidenten, der hier immer noch Heiligenstatus genoss.


  Schlickenrieder klopfte seine Schuhe am Eingang ab, schüttelte sich den Schnee vom Kopf und sah sich um. Ein Kellner schaute ihn wissend an und führte ihn in einen Nebenraum. In einer Ecke saßen sie. Der Bürgermeister und der Immobilienmakler. Männer, die von diesem Flecken Erde als ›Hidden Champion‹, ›verstecktes Juwel‹, ›wach zu küssende Prinzessin‹ redeten. Aber eigentlich wollten sie nur Geld machen. Wäre das mit Mastbetrieben oder Klärgruben zu schaffen gewesen, hätten sie auch damit keine Probleme gehabt. Aber jetzt waren es eben Hotels, Rehazentren und Yogastudios. Der Bürgermeister Stangassinger aß einen Schweinsbraten. Er hasste es. Aber als Lokalpolitiker musste er das mögen, und auch in dieser Freundesrunde konnte er nicht von diesem Spiel lassen. Sein Gegenüber, Brunner, hatte seinen Mund in ein Backhendl versenkt. Fett lief ihm aus dem Mundwinkel. Ihm schmeckte es.


  »Was ist da oben los?«


  Schlickenrieder sagte nicht wie üblich: »Habe die Ehre.« Er wollte ein ganz harter Geschäftsmann sein.


  Stangassinger tupfte sich den Mund ab. Er wollte das als diskreten Hinweis für Brunner verstanden wissen, der sein Hühnerfett immer noch auf die Tischdecke tropfen ließ. »Sie haben eine Leiche an unserer Jagdhütte gefunden. Einen Soldaten, sagen sie.«


  Schlickenrieder machte eine ungeduldige Handbewegung wie ein Lehrer, der Vokabeln abfragen lässt. »Ja, weiß ich schon. War der Birmoser, der Sauhund, der wirre. Der hat den Baum gefällt. Plötzlich kommt die Drecksleiche zum Vorschein. Und? Was hat das mit dem Sol-Projekt zu tun?«


  Er sprach es so aus, dass es wie ›Soll-Projekt‹ klang. Brunner hatte sich den Namen ausgedacht, um die »Verbindung aus der großartigen Sole-Quelle, die dieser Ort besitzt, und dem positiv aufgeladenen Sonnenbild zu verdeutlichen«. Genauso hatte er es in dem Investorenprospekt formuliert. Dieser Ort würde nicht mehr das sein, was er einmal war. Sie kauften Grundstücke, sie wandelten eigenes Bauerwartungsland in Bauland um, sie sammelten Geld von Reichen, die durch die Finanzkrise verängstigt waren und ihr Geld in ›Betongold‹ anlegen wollten, seitdem dubiose Steuer-CDs ihr schwarzes Geld in den Nachbarländern transparent hatten werden lassen. Kitzbühel und Sylt – das waren ihre Vorbilder. Orte, wo reiche Menschen alles kauften, was vier Wände und ein Dach besaß. Nie mehr sollten die Busladungen aus dem Ruhrgebiet und dem Osten voll mit Rentnern das Stadtbild prägen. Hier würden sich die erholen, die sich nie totschuften mussten, aber dennoch ›ausgebrannt‹ waren. Das Volumen ihres Plans lag in einem dreistelligen Millionenbetrag. »Stellen Sie sich Bad Wiessee wie den alten Audi 80 vor, einen Wagen für Rentner mit Wackeldackel und Strickklorolle auf der Rückbank. Dann wird geliftet, abgespeckt, aufgepimpt – und plötzlich ist es das Produkt des erfolgreichsten Autokonzerns mit Fahrzeugen, die jeder im mittleren Management haben will.« So hatte Brunner auf einer diskreten Veranstaltung für potenzielle Investoren geredet. Hatte extra einen abgehalfterten TV-Moderator eingeladen, der ihm brav und für ein hohes Honorar alles bestätigte. Der Bürgermeister hatte die Kräne vor Augen, die bald das Stadtbild prägen würden. Brunner sah seine Firma, die jetzt aus ihm, seiner Frau, einer verblühten Seeschönheit, und seiner Assistentin und Geliebten bestand, zu einem Top-Makler-Franchise aufsteigen. Wenn er es hier schaffen würde, so sagte er seiner Frau immer, dann würde er es auch woanders an die Spitze schaffen.


  Aber Stangassinger und Brunner hatten nur ihre Kontakte und ihre Ideen. Schlickenrieder, der Kabelleger und Glühbirneneindreher, der hatte das, was sie brauchten: die Filetgrundstücke oberhalb des Sees und vor allem unten am Ufer. Schon jetzt hatten sich dort einige der reichen Münchner Grundstücke gesichert. Trotz scheinbar rigider Bauordnung war es in der Vergangenheit zu architektonisch-ästhetischen Katastrophen gekommen. Einer hatte seiner Frau, die ein abgebrochenes Architekturstudium vorzuweisen hatte, freie Hand gegeben. Das Resultat wurde im Ort als ›Bistrosteg für Bekloppte‹ verlacht.


  Es blieb wenig Zeit. Das Ufer war bald besetzt. Und genau da sollten die Standorte sein für die Ayurvedaklinik und die Sternegastronomie eines umtriebigen TV-Kochs. Es gab nur einen Haken: Diese Grundstücke gehörten noch Schlickenrieders Großvater, der sabbernd und lallend in einem Altersheim lag und nicht sterben wollte. Aber Schlickenrieder hatte versprochen, dass sich das bald erledigen würde. Er besäße eine Vollmacht.


  Sie waren alle müde. Die vergangenen Monate hatten aus endlosen Bürgerversammlungen, Sitzungen mit Bürgerinitiativen, Hinterzimmergesprächen und Bordellbesuchen bestanden. Sie hatten gedroht und geschmeichelt, geschmiert und mundtot gemacht. Aber jetzt, am Ende des Jahres, unmittelbar vor dem Ziel, durften ein gefällter Baum und eine Leiche kein Hindernis mehr darstellen.


  »Wer redet mit dem Birmoser?«, fragte Stangassinger.


  Schlickenrieder war sauer. Sie hatten genug geredet. »Ich nehme mir den Kiffer vor.«


  Stangassinger schob seinen Teller beiseite. »Warum liegt der Hund, diese Leiche, da oben? Das ist doch kein Zufall. Unsere Großväter haben doch nicht etwa einen Wehrmachtsoldaten totgeschlagen? Waren doch selber welche. Du musst mit dem Alten reden. Vielleicht hat er einen lichten Moment. Wann bist du wieder bei ihm?«


  Schlickenrieder sah zu Brunner, der ihn ausdruckslos ansah. Schlickenrieder musste die aufkommende Wut, die wie eine giftige Woge in ihm hochschoss, unterdrücken. Er schloss die Augen. Sie behandelten ihn immer noch wie einen Laufburschen. »Übermorgen.«


  »Und wir müssen mit der Anwältin reden. Ich will alles wasserdicht haben. Verstehst du? Das ist keine Baustelle, wo man in zeitlichen Verzug gerät, weil ein Geselle ausfällt. Das ist Business.«


  Schlickenrieder verabschiedete sich nicht. Auf dem Weg zu seinem Auto sah er, wie der Fußballpräsident aus seinem Haus trat und die Einfahrt hinunterlief. Eine Lichtschranke erleuchtete plötzlich den freigeschaufelten Weg. Schlickenrieder selbst hatte sie installiert. Der Präsident hatte ihm damals zwei Freikarten für ein Spiel in der Arena in die Hand gedrückt. Er wartete, bis der Rotgesichtige auf seiner Höhe war, dann grüßte er. Aber der Mann erkannte ihn nicht. So viele Handwerker – da merkt man sich nicht alle Gesichter, dachte Schlickenrieder und stieg verärgert in seinen Wagen.


  Im Radio hörte er, dass weitere schwere Schneefälle angekündigt wurden. Er brütete wütend vor sich hin. Stangassinger, der Bürgermeister, der Großsprecher, das Gescheidhaferl. Was wusste der schon von den Alten. Ohne die wären sie doch allesamt kleine Lichter. Seine Hände krampften sich um das Lenkrad, sodass die Knöchel weiß hervortraten. Und dann auch noch der verdammte Schreiner Birmoser – ausgerechnet jetzt.


  Schlickenrieder erreichte sein Haus. In der Auffahrt wollte seine Frau Elli gerade mit dem zweiten Wagen losfahren. Auf dem Beifahrersitz saß seine Tochter und schaute ihn nicht an. Elli stieg aus und fragte schreiend, warum er die Tochter einfach ausgesetzt habe. Sie müsse noch einmal zum Arzt und untersucht werden.


  Er machte eine wegwerfende Handbewegung, ging ins Haus, griff zum iPhone, tippte eine Nummer ein, als er den Wagen seiner Frau nicht mehr sah. Wenig später schlich seine Nachbarin durch das Gartentor. Er zog sie stumm und mit Gewalt ins Haus und nahm sie hart auf dem Mittelblock der Küche.


  Nachdem sie fertig waren, schaute sie ihn kurz an und sagte: »Du hast gewonnen. Sie haben für dein Projekt gestimmt.«


  Er wischte sich mit einem Küchentuch, das auf einem Stapel neben dem Herd lag, den Schwanz ab. Der Tag war vorbei.


  Kapitel 3


  München, Montag, 18.12., 10.05Uhr


  Arzu war Türkin, schwanger und Münchens größte Klugscheißerin. Keine gute Mischung. Klar, dass mir Pollinger ausgerechnet die zuteilt, dachte Quercher. Arzu hatte sich auf das Metallbänkchen im Foyer gesetzt und auf ihn gewartet. Ihre langen dicken Haare hatte sie zu einem Zopf zusammengebunden, unter ihrem verblassten grünen Parka wölbte sich der Bauch. Ihre Füße steckten in zu großen Boots. Sie war auf dem besten Weg, zu einer türkischen Mama zu mutieren, fand Quercher. Ausgerechnet Arzu, das heiße Ding. Das auf den Festen und in den Klubs, in denen auch Quercher verkehrte, wild tanzte und den typischen Münchner Strizzis in den weißen T-Shirts mit V-Ausschnitt den Kopf verdrehte. Das Männer liebte, aber auch die eigene Familie und sich ihr zuliebe von einem Anatolier ein Baby andrehen ließ. Einem Anatolier, der vor einem Monat zu Arzu nach München kommen durfte und zwei Tage später von einer Tram überfahren wurde. Ihr Kind war Waise, noch ehe es die kalte Münchner Luft atmen konnte.


  Er begrüßte sie auf Türkisch.


  Sie nickte und brummelte: »Kaum wird man Mutter, muss man Babysitter für dich spielen.«


  Arzu jammerte gern. Obwohl Quercher sie mochte, konnte er das heute nicht gebrauchen. Er sah sie genervt an. »Geh, fahr nach Hause, zur Gymnastik oder sonst wohin. Ich mache das alleine.«


  Sie stemmte sich hoch, kam ihm auffallend nah und verzog das Gesicht. Er roch seltsam. »Hast du nicht geduscht?«


  Er neigte sich ihr noch näher zu. »Sie war jung, schön, fest, und alles war da, wo es hingehörte.« Er blickte auf ihren Bauch und ihre Brüste.


  Arzu lächelte. »Und wie teuer?«


  »Ich muss nichts zahlen.«


  »Bullenrabatt?«


  »Nee, die finden mich noch geil.«


  »Glaubst du?«


  »Weiß ich.«


  »Ja, schon klar. Komm, Sugardaddy. Wir holen jetzt die Tante ab.«


  Die Stadt nannte sich ›Weltstadt mit Herz‹, ein Paradox wie ›deutsche Comedy‹, fand Quercher. Nach den Jahren in Westdeutschland kotzte ihn die Stadt nur noch an. Sie war perfekt und wie eine Puppenstube mit zu vielen Männern in roten Cordhosen und Frauen mit modischem Trachtenjankerl. Hier trieben die Menschen Sport, indem sie verbissen die Isar hoch und runter liefen. Sie rauchten nie, tranken Caffè Latte und fühlten sich wichtig und reich. Letzteres war meist der Fall, Ersteres nie.


  Querchers T-Modell schlitterte über die Schneebahnen, die einst Straßen waren. Lumpi saß mit ernstem Gesicht zwischen ihm und Arzu. Quercher hatte vor langer Zeit eine durchgehende Sitzreihe einbauen lassen, damit der Hund vorne neben ihm schlafen konnte.


  Huldvoll hatte Lumpi Arzu, die sie auffallend ignorierte, Platz gelassen. Dennoch drückte sie ihren warmen Körper gegen Arzus dicken Bauch, die das still genoss, aber niemals zugegeben hätte. Die gelben Räumfahrzeuge, obwohl in Heeresstärke angetreten, kamen mit dem Räumen nicht mehr nach. So standen sie schon auf dem Mittleren Ring im Stau.


  »Wann landet sie?«, fragte Arzu vom Beifahrersitz.


  »11.20Uhr mit der Lufthansa am Terminal 2.«


  »Was weißt du über sie?«


  »Pollingers Assi hat etwas über sie zusammengestellt. ’ne Riesenakte.«


  Sie sah ihn erwartungsvoll von der Seite an. »Und?«


  »Die Akte liegt auf dem Rücksitz. Lies halt und lass mich hier fahren.« Er merkte, wie ihm der Verkehr die letzten Reste seiner Konzentration raubte. »Lies doch bitte laut vor«, schlug er versöhnlicher vor.


  »Geht nicht, dann muss ich kotzen.«


  Er verdrehte die Augen. Arzu Nishali musste immer das letzte Wort haben. Es war ihre Art, mit der Männerdominanz im Job und in der Familie umzugehen.


  Arzu grinste. »Na gut, so wie es hier drinnen stinkt und aussieht, würde Kotze auch nicht auffallen.«


  Quercher ignorierte die Bemerkung über das Chaos in seinem Wagen. Er schlief eben von Zeit zu Zeit hier, wenn es in der Wohnung zu voll wurde. Und generell würde nie jemand ein so dreckiges Auto klauen. Es war seine eigentliche Heimat.


  Arzu angelte sich den Aktenordner von der Rückbank und raschelte mit dem Papier. »Hannah Kürten, einundvierzig Jahre alt, 1979 mit den Eltern in die USA übergesiedelt. Die hatten hier in Deutschland in kürzester Zeit mit verschiedenen Firmen einen unglaublichen Reichtum angehäuft. Der Vater stand auf der Todesliste der RAF. Darum wanderten sie wohl aus. In den USA hat der Vater weiter in Start-ups investiert. Die Tochter hat in Harvard Politik und Volkswirtschaftslehre studiert. Dann gab es einen schweren Unfall, Vater, Mutter und Bruder starben. Hannah Kürten war mit gerade einmal sechsundzwanzig Jahren plötzlich Alleinerbin. Es gab keine weiteren Verwandten. Der Großvater war im Krieg gefallen. Geschätztes Vermögen laut Manager-Magazin: dreihundertneunzig Millionen Euro. Die reiche Dame ist im Vorstand diverser deutsch-amerikanischer Vereine. Vor zehn Jahren hat sie ein hohes Tier in der US-Regierung geheiratet. Nach fünf Jahren geschieden. Lebt in New York und den Hamptons. Hübsches Bootshaus.« Arzu sah auf eine Fotokopie, die ein gigantisches Strandhaus am Meer zeigte. »Dann gibt es noch einen Hinweis von den Sympathieträgern aus Wiesbaden.«


  Arzu spielte auf die Kollegen des Bundeskriminalamtes an, deren Hauptsitz sich dort befand. BKA und LKA mochten einander nicht.


  »Frau Kürten scheint wohl für die Bundesregierung in Washington so eine Art Verbindungsfrau zu sein. Der Rest ist nur auf Anfrage in Wiesbaden zu erhalten.«


  Quercher blies Luft aus. »Na, das scheint ja ein hübsches Früchtchen zu sein.«


  Arzu sah ihn spöttisch an. »Hübsches Früchtchen? Wo hast du den Begriff denn ausgegraben? Redest du sie vielleicht gleich mit ›Fräulein‹ an?«


  »Menschen mit Migrationshintergrund ist Sprachkritik verboten. Nicht gewusst?«


  Arzu schlug ihn leicht gegen den Arm. »Warum müssen wir das eigentlich machen? Ich meine, kann die nicht von irgendeiner Streife abgeholt werden?«


  »Du hast doch gerade vorgelesen, wie wichtig die ist. Und weil das so ist, holen sie eben eine Schwangere und einen Abgeschobenen. Es reicht bei uns beiden halt gerade zum Chauffeur.«


  Arzu spürte, dass hinter Querchers Sarkasmus Traurigkeit steckte. Sie fragte nicht nach. Stattdessen las sie weiter vor. »Frau Kürten hat keine Kinder und…«


  »Danke, war mir bekannt. Weiter.«


  Sie sah ihn skeptisch an. »Sie ist stille Teilhaberin an zwei großen Waffenkonzernen, unter anderem an einem hiesigen Panzerkonzern … Das wird ja immer besser … Quercher, Pass auf!«


  Er bremste abrupt. Vor ihm hatte sich ein Lkw gedreht. Der Benz rutschte trotz Vollbremsung bedrohlich nah auf den Hänger zu, blieb aber wenige Meter vor ihm stehen. Quercher setzte zurück, schlitterte, noch ehe sich wieder ein Stau bilden konnte, an dem nun festsitzenden Lkw vorbei und fuhr stadtauswärts, vorbei am Fußballstadion, das alles hatte, nur keine Stimmung.


  Sie hatten sich in eine Schenke am Ausgang der Ankunftshalle gesetzt. Quercher spielte mit dem Gedanken, einen Wein zu bestellen. Er verzichtete jedoch angesichts der Tageszeit und der drohenden Fahne. Der Morgen war ruhig geblieben. Aber sie waren da, das spürte er. Etwas hatte schon bei Pollinger in seinem Nacken gesessen. Er nannte sie Dämonen, sein Arzt nannte es Panikattacken. Beides war schlecht. Er trank ein Radler, das seinen Magen reizte. Dann zerbiss er eine Tablette, die er in seiner Manteltasche gefunden hatte, zu einem Brei im Mund, schluckte ihn herunter und musste würgen.


  Arzu sah ihn angewidert an. »Mann, Quercher, das ist eklig. Reiß dich mal zusammen.«


  »Einmal Döner mit Tomaten ohne Zwiebeln, bitte.«


  »Sehr witzig.« Sie beugte sich zu ihm und stieß ihren Finger unter sein Sternum. Quercher verzog das Gesicht. Der Hund hob den Kopf und knurrte.


  »Da ist sie.« Arzu deutete auf eine Erscheinung, nach der sich in diesem Moment so ziemlich alle Männer mit schwarzen Anzügen und schlecht sitzenden Krawatten im Ankunftsbereich den Hals verdrehten. Sie maß mindestens ein Meter fünfundsiebzig. Ihre kräftigen nussbraunen Haare schien sie noch im Flieger aufgedreht zu haben. Unter einem schwarzen Wildledermantel mit Pelzbesatz und oberhalb einer körpernah geschnittenen Lederhose trug sie einen hautengen schwarzen Rollkragenpullover. Und das Darunter konnte nicht der liebe Gott aus Liebe zu den Menschen geschaffen haben, dachte Quercher, sondern eher ein durchgeknallter Chirurg. Quercher hatte die Angewohnheit, den ersten Eindruck, den er bei Menschen gewann, einem Popsong zuzuordnen. Sie war definitiv Love Machine von Supermax und hätte dauerhaft in Slow Motion gehen müssen.


  »Sie sind der Fahrer?«


  Quercher nickte und Arzu verneinte. »Er sieht nur so aus. Aber man gab ihm vor langer Zeit den Titel Kriminalrat.«


  »Und die dürfen bei Ihnen das Auto fahren?«


  Es hatte nicht mehr als zehn Minuten gedauert, bis Quercher nur noch wütend vor sich hin schwieg. Auf dem Parkplatz hatte Kürten mit einer lässigen Handbewegung den Hund auf die Rückbank des Wagens verscheucht. Minutenlang hatte sie sich dann über die mürrischen Grenzbeamten, das langsame Gepäckband und das kalte Wetter beschwert. Überall hielten Autos. Die Feiertage nahten. Junge Menschen kamen oder fuhren zu ihren Eltern, um sich dort mit schwerem Essen vollstopfen zu lassen. Quercher hatte, bereits restlos bedient, den Wagen aus der zugeschneiten Parkbucht der Bundespolizei rangiert, während Arzu vom Rücksitz die ihr bekannten Fakten über das Wetter der nächsten Tage zum Besten gab. Hannah Kürten hatte sie nur kurz angesehen und auf Quercher gezeigt, ehe sie sagte: »Autofahren ist nicht seine Stärke, oder, Wetterfee?«


  Sie hatten die Autobahn erreicht, die östlich um München führt, als Quercher den Wagen hinter ein Streufahrzeug setzte und im Schleichtempo fuhr.


  »Wollen wir hoffen, dass Ihre Ermittlungen schneller vorangehen.« Sie sprach mit einem leichten amerikanischen Akzent.


  »Mir liegt Ihre Sicherheit sehr am Herzen. Sicherheit spielt für Amerikaner ja gewöhnlich eine große Rolle.«


  Sie lächelte gequält. Das aufflackernde Alarmsignal des Streufahrzeugs verstärkte die unterdrückte Wut in ihrem Gesicht. »Nun, Ihr Fahrstil hilft mir nicht, mich sicher zu fühlen. Jeder pakistanische Taxifahrer in New York fährt besser.«


  Arzu war immer noch hin und weg von dieser Erscheinung aus New York. »Bleiben Sie länger, Frau Kürten?«, versuchte die Türkin, das Gespräch ein wenig zu drehen.


  Sie schüttelte den Kopf. »Ich möchte nur sehen, wo mein Großvater starb. Dann werde ich seine sterblichen Überreste sofort in die Staaten bringen lassen.«


  Arzu stemmte sich nach vorn zwischen die Sitze, ehe sie weiterfragte. »Ihr Großvater war ein Nazisoldat, nicht wahr?«


  Quercher zuckte innerlich zusammen. Es gab Fragen, die in ihrer Deutlichkeit kaum ein Deutscher stellen würde.


  Kürten stöhnte. »Wer sind wir, dass wir diese Zeit nach über siebzig Jahren beurteilen wollen? Mein Großvater war im Krieg, ja. Ich weiß nicht, was er dort alles gemacht hat. Er war ein einfacher Soldat. Aber wie wollen Sie das alles als Ausländerin verstehen?«


  Quercher schaltete sich ein. »Wir sagen jetzt Migrantin oder, noch genauer, Frau mit Migrationshintergrund.«


  Arzu funkelte ihn böse an.


  Kürten lachte verächtlich. »Das haben Sie aber brav auswendig gelernt, Herr Kriminalrat.«


  Quercher sah auf die Uhr. Morgen um diese Zeit war er diese Gewitterhexe los. Er schwieg.


  Sie bogen von der Ostumfahrung Münchens auf die A8Richtung Salzburg.


  Kürten las Mails auf ihrem iPad. »Ich bin im Hotel Schöne Höfe in Rottach-Egern gebucht. Sie kommen doch von dort. Ist das empfehlenswert, Herr Kriminalrat?«, fragte sie spitz.


  Quercher nickte. »Ja, das Hotel beherbergt auch eine Schönheitsfarm.«


  »Ihrem Gesicht täte eine nachhaltige Behandlung sicher auch gut. Dann klappt es vielleicht bei den Frauen«, kam es ätzend von der Seite.


  Arzu verstand die Welt nicht mehr. Diese Frau war wirklich auf Krawall aus.


  Die Türkin glaubte, Quercher verteidigen zu müssen. »Also, ich finde alles an dir richtig und passend«, sagte sie schmunzelnd in Querchers Richtung.


  »Oh, ich wusste nicht, dass die bayerische Polizei so viel Wert auf Paarbildung am Arbeitsplatz legt«, erwiderte Kürten, weiter auf ihre Mails starrend.


  Quercher reagierte nicht und wechselte auf die mittlere Fahrbahn, übersah aber ein Auto, das ihn von hinten überholte und nach rechts zog. Er stieg in die Bremsen. Sofort rutschte der Wagen.


  »Entschuldigung«, murmelte er, als er ihn wieder auf die rechte Spur brachte und im zweiten Gang weiterfuhr – erneut hinter dem Streufahrzeug.


  »Das ist die A8, diese Streckenführung hat Adolf Hitler persönlich geplant. Sonst wäre sie nämlich nicht über den Irschenberg und am Chiemsee entlang…«


  Quercher räusperte sich. »Arzu, bitte.«


  »Der Tegernsee ist unter den Münchner ›Hausseen‹ wie dem Starnberger See und dem Ammersee der kleinste, aber auch der schönste. Umgeben von prächtigen Waldbeständen, reicht er fast an die Grenze zu Österreich. Knapp sieben Kilometer lang und bis zu drei Kilometer breit liegt er in einem Tal und nimmt nicht nur jenen Besuchern, die ihn zum ersten Mal sehen, den Atem. So kitschig und so jedem Klischee- und Wunschbild eines Alpenpanoramas entsprechend, lässt er schnell die Idee von Gottes Land aufkommen. Wer hier wohnen darf, so meinen viele Besucher, habe einen Hauptgewinn gezogen«, las Arzu auf ihrem Smartphone von der Homepage des örtlichen Tourismusverbands ab.


  »Aber meist hat man nur ein Erbe bekommen oder die Schraubenfabrik im hessischen Hinterland verhökert, um sich hier einzukaufen«, kommentierte Quercher bitter, als sie von Gmund, dem Ort am nördlichen Eingang des Tals, Richtung Bad Wiessee fuhren.


  Der Kurort Wiessee lag am westlichen Ufer des Tegernsees. Eine Jod-Schwefel-Quelle ließ die noch Anfang des zwanzigsten Jahrhunderts kleine Bauernschaft nach dem Zweiten Weltkrieg zu einem Kurort besonderer Güte werden. Doch mit Gesundheitsreformen und Überalterung kam der Niedergang. Heute war es ein Ort mit leer stehenden Geschäften und alten Menschen, die in großzügigen Landhäusern auf ihren Tod warteten. Vom See war bei diesem Wetter nichts zu sehen. Der Schnee hatte sich einer Wand gleich vor das sonst so häufig fotografierte Panorama gelegt.


  »Wir fahren erst zu den Kollegen in die Dienststelle. Ich kenne den Leiter. Und dann bringe ich Sie gerne zu Ihren Schönen Höfen«, sagte Quercher in Richtung Kürten.


  »Und Sie fahren wieder nach München? Ich dachte, Sie bleiben mir die ganze Zeit über erhalten.«


  Die Polizeidienststelle in Bad Wiessee, in Uringelb gestrichen, lag neben einem Supermarkt. Quercher parkte seinen Kombi auf dem davorliegenden Parkplatz, nuschelte »Ich muss was holen« und verschwand in dem Laden, während Arzu und Hannah auf ihn warteten. Quercher hatte den Motor laufen lassen. Die Scheibenwischer quietschten über die Frontscheibe.


  »Haben Sie was miteinander?«, fragte Hannah Kürten in die Stille zwischen den Wischerintervallen.


  »Finden Sie die Frage nicht ein wenig zu persönlich?«, erwiderte Arzu säuerlich vom Rücksitz. Ihr Bauch spannte. Es tat weh. Aber sie verzog keine Miene.


  »Sie wirken wie ein altes Ehepaar.«


  »Mein Bedarf an männlicher Nähe ist gedeckt«, stellte Arzu klar.


  Jetzt drehte sich Hannah nach hinten und blickte verdutzt auf den Bauch, ehe sie ein »Na ja« murmelte.


  Arzu hatte das Gefühl, etwas sagen zu müssen. »Sie sind nicht gern hier, nicht wahr?«


  Hannah schüttelte heftig den Kopf. »Nein, nicht wirklich. Deutschland ist sehr eng, nicht nur im geografischen Sinn.«


  Die Wagentür wurde aufgerissen. Quercher stellte den Motor ab und und bat die Damen aus dem Auto. In der Hand hielt er eine Plastiktüte.


  Sie stapften, den Kopf eingezogen, durch die Schneeböen zum Eingang des gelb gestrichenen Baus. Ein dicker Mann in grüner Uniform ließ sie durch die Sicherheitstür. Neben ihm stand auf einem Tisch ein Adventskranz mit drei brennenden Kerzen. Quercher begrüßte den Mann herzlich und hob die Tüte.


  Der Dicke schmunzelte und wies auf eine Treppe. »Der Chef ist oben.«


  Quercher griff in die Tüte, nahm ein Päckchen in Alufolie und warf es dem Dicken zu, als er die Treppe nach oben ging.


  »Was ist das?«, fragte Hannah.


  »Leberkässemmel. Das isst man hier. Affen bekommen im Zoo Nüsse, Bullen auf dem Land Leberkässemmel.«


  Quercher klopfte an eine Tür, neben der auf einem Schild Dienststellenleiter Straßberger zu lesen war, und öffnete sie im selben Augenblick.


  »Servus, Lothar, habe die Ehre«, begann Quercher auf Bayerisch das Gespräch.


  Der Angesprochene stand an einem Tisch und sah auf Pläne. Lumpi tapste auf den hünenhaften Mann zu, sprang an ihm hoch und ließ sich genüsslich kraulen. Lothar Straßberger war mit einem erheblichen Bierbauch ausgestattet. Seinen Schnurrbart trug er mit Stolz.


  »Servus, der Maxl und die Lumpi, habe die Ehre. Kommst du gleich mit drei Frauen?«


  Quercher sah zu Hannah, verzog keine Miene und nickte.


  »Sie sind die Frau aus New York?«


  Auch wenn er von ihrem Aussehen beeindruckt war, ließ es Straßberger sich nicht anmerken. Quercher reichte ihm eine Semmel. Er wickelte sie ungerührt aus und biss hinein.


  Hannah war schockiert. Der Mann aß bei einem solchen Anlass! Er wollte wohl demonstrieren, wie lässig er war, dachte sie.


  Aber damit lag sie in diesem Fall falsch. Der kräftige Mann mit dem Bart stand kurz vor der Pensionierung, wollte sich in wenigen Monaten seinem Hobby, dem Schrauben an alten Autos, widmen und liebte seine Frau immer noch – auch nach fünfundvierzig Jahren. Ihr zuliebe machte er gerade eine Vorweihnachtsdiät, die ihm jedoch sehr schwerfiel. Da kam die Semmel gerade gelegen. Er riss ein kleines Stück ab und warf sie Lumpi in das offene Maul.


  Straßberger wandte sich wieder Hannah Kürten zu. »Mein herzliches Beileid, ich weiß, dass diese Reise schwer für Sie ist. Wir haben die Leiche, wie Sie es gewünscht haben, an Ort und Stelle belassen. Gefunden wurde sie ja schon vor einigen Tagen.«


  Das war Quercher neu. Kürten hatte darum gebeten, die Leiche noch nicht zu bergen, und war damit bei den Dienststellen durchgekommen? Sie musste über einen erheblichen Einfluss verfügen.


  »Wann kann ich die Überreste sehen?«, fragte Hannah.


  Straßberger ging auf Hannah zu, nahm sie an der Hand und zog sie zu einer Landkarte. Hannah bemerkte seinen nach süßem Senf riechenden Atem.


  Straßberger zeigte auf eine gelbe Fahne, die inmitten eines Höhenzuges oberhalb des Sees lag. »Hier hat der Birmoser Andi Ihren Großvater gefunden. Das ist auf tausendzweihundert Metern. Nicht besonders hoch im Sommer, da gehen Sie über den Breitenbachweg in neunzig Minuten auf die Alm.« Seine Hand zog eine Linie über die Karte. »Im Winter müssen Sie mindestens das Doppelte rechnen. Jetzt ist es bereits drei viertel vier. Bleiben Sie hier. Wir gehen morgen mit dem Heilingbrunner Franz von der Bergwacht und dem Sohn des örtlichen Bestatters nach oben und bringen die Leiche in den Ort. Wenn Sie Ihren Großvater unbedingt noch einmal sehen wollen, dann können Sie das auch hier im Tal tun.« Er spürte ihre Skepsis. »Frau Kürten, morgen ist doch auch noch ein Tag. Ich erkläre Ihnen erst einmal die Umstände, die zum Auffinden der Leiche führten. Setzen Sie sich doch.«


  Er wies zum Tisch, griff dann zum Hörer, bat einen Kollegen, ihm eine Kanne Tee nach oben zu bringen, und öffnete eine rosafarbene Aktenmappe mit Bildern und Berichten.


  »Vor einer Woche steigt der Schreiner Andreas Birmoser am Abend hoch Richtung Falzeralm. Er will dort, ohne Erlaubnis, einen gut gezogenen Baum im nahen Umfeld einer Jagdhütte schlagen.«


  Straßberger zog ein großformatiges Foto aus dem Papierstapel, das einen umgestürzten Baum in einem Wald zeigte. Man sah undeutlich eine Vertiefung. Daneben lag ein Meterband.


  Straßberger legte das nächste Foto auf den Tisch. »Unter der Wurzel … hier in etwa … liegt in einem Hohlraum der Tote.« Das Foto zeigte lediglich ein paar Stofffetzen, die von Wurzelwerk überzogen waren. »Birmoser meldet es, obwohl er natürlich mit einer Strafe rechnen muss. Er hat wild Holz geschlagen. Noch in derselben Nacht gehe ich mit dem Förster und einem Rechtsmediziner aus Miesbach nach oben. Es gibt da eine Besonderheit: Der Körper war aufgrund der Lage seines Fundorts nicht verwest. Anhand der Reste seiner Uniform und einer sogenannten Hundemarke gelang uns eine erste Identifizierung, die uns zu Ihnen führte, Frau Kürten.«


  Er deutete auf ein Foto mit der Nahaufnahme des Blechschilds, das Millionen Soldaten im Krieg getragen hatten. Das nächste Bild zeigte einen kaum noch als solchen zu erkennenden Ausweis.


  Hannah, die immer noch neben dem Tisch stand, wollte in den Packen mit den Fotos greifen, aber Straßberger hielt sie zurück. »Frau Kürten. Die Leiche ist, nun, wie ich sagte, sie ist eine sogenannte Wachsleiche. Der Anblick ist sicherlich nicht angenehm. Wir haben bereits DNA-Proben genommen und werden diese mit Ihren vergleichen, sodass Sie ganz sicher sein können, dass es sich um Ihren Großvater handelt.«


  Hannah trat einen Schritt zurück. »Was genau ist denn eine Wachsleiche?«, fragte sie leise.


  Straßberger zog etwas zu laut den Atem ein, ehe er erklärte. »Leichen, die in sehr feuchten, luftundurchlässigen Böden bestattet werden, verwesen nicht. Aufgrund eines besonderen chemischen Prozesses werden sie wächsern. Das stellt vor allem die Friedhöfe hier in Bayern vor große Probleme, weil einerseits Platz…«


  Quercher nickte und hob beschwichtigend die Hand. »Sie hat es verstanden.«


  »Ich kann auch gut für mich selbst sprechen«, bemerkte Hannah streng.


  Quercher nickte nur. »Toll. Sie sind ja ein echtes Leichen-Ass.«


  Sie reagierte nicht darauf, sondern blickte weiter auf die Fotos auf dem Tisch.


  Quercher hatte sich mittlerweile gesetzt und schaute zu Hannah. Ohne Frage war sie schön. Sie hatte kräftige, fast drahtige Haare. Ihre Nase war zweifellos korrigiert worden, aber eben nicht zu einem Stupsnäschen mutiert, wie es heute gerne der Fall war. Um ihre großen Lippen und den stark ausgeprägten Unterkiefer zogen sich erste Falten. Die sogenannten Labialfalten, wie Quercher von seinen jungen Freundinnen wusste, die in seiner Gegenwart so selbstverständlich von kosmetischen Operationen redeten wie er über einen Friseurbesuch. Ihre Lider hingen ein wenig, machten ihren Blick aber geheimnisvoll.


  »Ich will da hoch«, brach es aus Hannah heraus.


  Straßberger schaute fragend zu Quercher, der müde mit den Schultern zuckte. »Wenn es der Wahrheitsfindung dient.«


  Arzu saß hinter Hannah und starrte ihr unverhohlen auf den Hintern.


  »Warum hat er nicht am Thomastag geschlagen?«, wollte Quercher wissen.


  Noch ehe Straßberger antworten konnte, fiel ihm Hannah ins Wort. »Was ist der Thomastag?«, fragte sie und sah abrupt hoch.


  Quercher wischte sich über die Augen, um davon abzulenken, dass er Hannahs Formen etwas zu genau studiert hatte. »Das ist der 21.Dezember. Meist der kürzeste Tag im Jahr.«


  »Menschen, die mit Holzfällen und Holzverarbeitung zu tun haben, wissen, dass der Winter im Allgemeinen die beste Zeit zur Holzgewinnung ist. Insbesondere der Thomastag. Die Säfte sind abgestiegen, das Holz ›arbeitet‹ nach dem Schlagen weniger«, ergänzte Straßberger.


  Hannah nickte. »Und ausgerechnet unter dem Baum, den der Schreiner schlagen will, liegt mein Großvater.«


  Straßberger nickte stumm.


  Sie sah ihn skeptisch an. »Gut, ich bleibe heute hier, morgen gehen wir aber da hoch.«


  Quercher verdrehte die Augen.


  Er fuhr zunächst Arzu zu einem Hotel am Ortsausgang, das üblicherweise Reisebustouristen beherbergte. Aber jetzt war es so gut wie leer. Daneben lag eine Langlaufstrecke, auf der zwei Rentner mit großem Eifer ihre Runden drehten.


  Hannah sah den Eingang des Hotels, drehte sich um und schüttelte den Kopf. »Hier hängt man sich ja in der Dusche auf. Ich will für Ihre schwangere Partnerin ein besseres Hotel. Kommen Sie mit mir. Ich lade Sie ein. Und ehe Sie sich fragen, ob das nicht eventuell unter Korruptionsverdacht fällt, rufen Sie Ihren Vorgesetzten an. Der wird mein Ansinnen bestätigen.«


  Quercher wollte widersprechen, aber er gönnte es Arzu, auch wenn es gegen die Vorschriften war. Wegen so einer Lappalie rief er nicht bei Pollinger an.


  Nachdem er Arzu und Hannah in ihrem Hotel abgesetzt hatte, schneite es immer stärker. Mittlerweile hatte sich eine feste Schneedecke auf der Straße gebildet. Eine Piepsstimme warnte im Lokalradio vor weiteren Schneestürmen in den nächsten Tagen.


  Ihm war das egal. Morgen schon wäre er hier wieder weg, sein Antrag von Pollinger unterzeichnet, und dann käme die Insel.


  Sein Handy klingelte. »Hier ist deine Mutter.«


  Straßberger musste sie angerufen und ihr verraten haben, dass er im Tal war. Quercher fluchte stumm. Jetzt konnte er sich nicht mehr in dem billigen Hotel einquartieren, sondern musste in seinem Elternhaus übernachten. Er hielt noch kurz an einem Supermarkt in Wiessee und kaufte die notwendigen Toilettenartikel ein.


  Seine Mutter hatte ihn kurz begrüßt, ihn dann aber intensiv mit Berichten über die wohlgeratene Tochter seiner Schwester belästigt, um sich schlussendlich nur noch mit Lumpi zu beschäftigen. Quercher hatte sich den Sermon angehört, während er hastig das von seiner Mutter zubereitete Abendbrot herunterschlang, und sich dann mit einem Verweis auf seine Erschöpfung mit einem Tegernseer Bier zurückgezogen. So lag er jetzt in dem viel zu kleinen Bett in seinem Kinderzimmer im Keller der elterlichen Wohnung in Bad Wiessee, studierte die Akten, die ihm Straßberger mitgegeben hatte, und dachte nach. Der Hund schlief auf einer Decke vor seinem Bett und schnarchte.


  Bis heute roch das Haus nach Leim, Leder und Schweißfüßen. Sein Vater war Schuster gewesen. Dazu kam der Geruch von Feuchte und Kellerschimmel. Das Haus der Eltern lag im Schatten der Berge, oberhalb des örtlichen Fußballplatzes. Daneben standen Gemeindehäuser für sozial schwache Familien, wie man das heute so nannte. Die Dorfbewohner fanden für diese Menschen meist hässlichere Begriffe. Im Winter kam die Sonne nur für drei Stunden am Morgen, dann wanderte sie hinter den Baumwipfeln in den Westen, ohne diesem feuchten Flecken Erde je Wärme und Licht zu schenken. Noch zu Querchers Kinderzeiten war hier ringsherum Moor gewesen. Zwei Bäche drängten das ganze Jahr den Berg hinunter, ließen die Wiesen und den Wald weiter unten morastig und feucht werden. Und jetzt im Winter lag hier noch mehr Schnee als an den sonnigen Stellen des Ortes.


  Seine Mutter litt an Parkinson. Es tat weh, sie zitternd und unsicher zu sehen, und er wünschte, er könnte fürsorglicher mit ihr umgehen. Aber sie war auch jene Frau, die ihn früher nachts geweckt hatte, nur um ihn zu verprügeln, nur um ihre Wut an ihm auszulassen. Die Wut, die manche bekamen, wenn sie mit einem zusammenlebten, der als Soldat aus dem Krieg wiedergekommen war und immer schwieg. Sein Vater gehörte eigentlich zur Großvatergeneration. Er hatte seine beiden Kinder erst spät gezeugt. Quercher glaubte, dass der Vater all dem Wahnsinn des Todes, den er miterlebt haben musste, etwas Leben entgegensetzen wollte. Nie hätte Max gewagt, dem hageren Mann mit den vielen Narben an Körper und Geist nach seinen Erlebnissen zu fragen. Aber oft hatte er die Schreie aus dem Schlafzimmer gehört. Wenn der Vater träumte und die Mutter ihn nicht bändigen, nicht herausreißen konnte aus seinem Krieg. Vor drei Jahren war es so schlimm geworden, dass seine Mutter ausgezogen war. Zu einer Freundin, wie sie offiziell sagte. Zu einem Witwer, wie man tuschelte. Sein Vater war einen Tag später mit einem Fischerkahn hinaus auf den See gefahren. Man mutmaßte, er habe einen Betonsockel, den er einst für einen Sonnenschirm selbst gegossen hatte, an seine Füße gebunden und das Boot zum Kentern gebracht. Sie fanden ihn nie.


  Querchers Telefon brummte und signalisierte den Eingang einer SMS. Er las sie und war erstaunt. Die SMS war von Elli, seiner ersten Liebe. Elke hatten ihre Eltern sie genannt. Ein Name, der für die Region mehr als ungewöhnlich war und der den ein oder anderen zu blöden Sprüchen verleitete. Sie waren am Gymnasium drüben in Tegernsee ein Paar gewesen. Er hatte sie geliebt.


  Habe dich im Supermarkt gesehen. Freue mich, dass du hier bist. Lust auf Kaffee?


  Quercher atmete tief durch. Er hatte sich lange nicht mehr gemeldet, seitdem er sie vor zwei Jahren das letzte Mal gesehen hatte. Auf einem der berüchtigten Waldfeste. Sie hatten ihre Nummern ausgetauscht. Aber dann war ihr Mann dazugestoßen. Ein Volldepp, wie Quercher fand. Er hatte Elli versprochen, sie anzurufen, war dann aber Hals über Kopf aus dem Tal verschwunden. Es war wieder zu viel Heimat gewesen. Er löschte die SMS und sog die muffige Luft des Zimmers tief ein.


  Seit seiner Rückkehr aus Düsseldorf hatte er für Pollinger immer ›besondere Aufgaben‹ übernommen. Zu etwas anderem war Quercher auch nicht in der Lage. Das große Talent, das einst von der bayerischen Polizei nach Westdeutschland ging, um die ganz großen Fälle zu lösen, musste zurückkehren. Er hatte sich bei seinem letzten Fall mit zu vielen Menschen angelegt. Aber eines hatte er während dieser Zeit gelernt: Ihm gab man keine leichten Aufgaben. Auch Pollinger nicht. Und in diesem Fall, fand Quercher, waren alle etwas zu sehr in Eile.


  »Knochen einpacken. Das war’s«, murmelte er leise vor sich hin.


  Das klang seltsam. Wenn es kein natürlicher Tod gewesen war, und das konnte man so schnell nun auch wieder nicht feststellen, dann hätten zwangsläufig weitere Ermittlungen eingeleitet werden müssen. Selbst gegen den Widerstand der Angehörigen. Wenn der Mann aber ›nur‹ verhungert oder verdurstet wäre, dann hätte seine Enkelin ihren Großvater auch vom örtlichen Bestatter in die USA bringen lassen können – ohne Hilfe der Abteilung Staatsschutz des Bayerischen Landeskriminalamtes.


  Er sah sich die Bilder des Fundortes an, von der Leiche, die Straßberger ihm überlassen hatte. Warum sollte alles so schnell gehen? Quercher brauchte vier Flaschen Bier, um endlich mit gekrümmten Beinen in der muffigen Frotteebettwäsche einzuschlafen.


  Kapitel 4


  Bad Wiessee, Dienstag, 19.12., 00.11Uhr


  Altholz war eine Modeerscheinung, fand Schreiner Andreas Birmoser. Wie einst das bunte Parkett oder die Birkenpressplatte. Aber wurden Bauernhäuser oder Schuppen abgerissen, scharten sich neuerdings die Handwerker wie Hyänen um das herumliegende, bereits verarbeitete und meist auch behandelte Holz, das zuweilen mehr als hundert Jahre alt war. Denn die reichen Menschen liebten dieses nach Generationen riechende und vernarbte Holz in ihren Landhäusern. Nichts schmückte ein Millionenanwesen mehr als ein Tisch aus alter Fichte, die einmal eine Tenne geziert hatte.


  Birmosers Werkstatt war im ehemaligen Lagerraum einer Zimmerei untergebracht. Über seinen Maschinen, dem Bandhobel, der Rundkreissäge und der langen Trockenholzkammer lagerte er auf Regalen die teuren Altholzbretter.


  Der Auftrag eines Kunden, eines Unternehmers aus Düsseldorf, der sowohl seine Küche als auch sein Badezimmer mit Altholzmöbeln ausgestattet haben wollte, hatte Birmosers Bestände dezimiert. Und wie viele dieser Zugereisten aus dem Westen hatte er natürlich noch nicht gezahlt. Das war Birmosers Schicksal. Er ging mit seinen Arbeiten in Vorleistung. Aber die Kunden meinten, mit der Bezahlung erst bis zur zweiten Mahnung warten zu können. Seinem Vater war es nie so ergangen. Der hatte sich einmal sogar Zugang zu einem Kundenhaus verschafft und alles, was er vorher parkettiert und geschreinert hatte, herausgerissen. Das hatte schnell die Runde gemacht. Nie mehr hatte Birmoser senior daraufhin unter Zahlungsschwierigkeiten gelitten. Aber Andreas Birmoser war anders. Nicht nur, dass er nicht die große Statur seines Vaters geerbt hatte – Birmosers Kleinwüchsigkeit war im Ort immer schon Anlass für dumme Witze gewesen. Er hatte sich auch mit dem Alten vor Jahren zerstritten und dann diese kleine Werkstatt am Rande des Hochwalds gekauft. Schon die Finanzierung des Meisterbriefs hatte ihn zu viel gekostet. Aber die zwei alten Maschinen und die schlechte Zahlungsmoral seiner Kunden warfen ihn deutlich zurück. Sein Vater hatte es da mit seiner festen Kundschaft leichter gehabt. Birmoser junior musste auf Gelegenheitskundschaft hoffen. Ein Stuhl hier, ein Tisch dort. Und das Holz wurde immer teurer.


  Birmoser sah zu seinem alten schwarzen Labrador, der friedlich auf einer Kiste eingerollt lag und schlief. Dann blickte er hinaus in die Schneeflocken, die im gelben Licht der Außenleuchte tanzten. Die Berge ringsherum waren im Schwarz der Nacht verschwunden. Alles war still. Er liebte diese Zeit, die ›stade Zeit‹, wie sie sie hier nannten. Das Jahr lag in seinen letzten Zügen. Das neue würde ein besseres werden. Er hatte vorgesorgt. Aus der Anlage dröhnte ein gemächlicher Massive-Attack-Triphop. Birmoser mochte diese Klubmusik. Sie verkörperte nicht Wiessee, diese schlimme Mischung aus Florian Silbereisen und Andrea Berg, wie er fand. Sondern die Welt da draußen. Die, die er nie würde sehen können. Wie mit einer Eisenfessel war er an diesen Ort gekettet.


  Er griff in seine Spezialkiste, nahm etwas Harz und hielt es unter ein Feuerzeug. Schon der Duft, Weihrauch nicht unähnlich, versetzte ihn in Euphorie. Als genug erhitzte Stücke in den Tabak gefallen waren, drehte er sich die Zigarette mit dem breiten Ende und schwang sich auf die Hobelbank. Er legte sich auf die weichen Späne und sah nach oben durch das Dachfenster in den weißen Himmel. Das THC strömte durch seine Lunge, erreichte nach ein paar Minuten seinen Kopf, der nun langsam hin und her schwang, einen Tick langsamer als der Takt der Bass Drum. Seine linke Hand griff einen Hobel, umfasste ihn, streichelte das Werkzeug zärtlich. Und seine Pupillen begannen hinter den Lidern zu tanzen. Andreas Birmoser schwamm in einem Meer aus weichen Flocken. Er sah das Grün des Meeres, wand sich in der Wärme des Wassers. Er war in Thailand.


  »Servus, Andi, brandgefährlich, hier herinnen zu rauchen.«


  Birmoser konnte seine Lider nicht öffnen. Stattdessen entsprang seinem Mund nur ein sehr leises »Was?«. Und als er nach einer gefühlten Ewigkeit schließlich in das scheinbar gleißende Licht seiner Werkstatt blicken konnte, erkannte er trotzdem nichts.


  »Bleib liegen. Das, was ich dir zu sagen habe, kannst du auch mit Haschisch im Kopf verstehen.«


  Birmoser wollte aufstehen, aber das THC nagelte ihn auf der Werkbank fest. Er kam nicht hoch.


  »Du warst eigensinnig. Hast einen Fehler gemacht. Aber das wird dein letzter gewesen sein.«


  Birmoser schüttelte leicht mit dem Kopf. Wo war sein Hund? Etwas jaulte. Aber außerhalb seines Sichtbereichs.


  Der Mann lachte. Holz fiel um. Irgendwo raschelte etwas. Langsam gehorchten Birmosers Nerven wieder. Zentnerschwer schien sein Kopf zu sein. Er sah, dass sein Hund sich auf seinem Lager wand und an seinen Pfoten nagte. Sein Wimmern drang durch die Werkstatt. Ganz langsam verstand Birmoser. Die Pfoten des Tieres waren miteinander verleimt. Er wollte aufstehen, aber das Blut sackte in seine Knie, ließ ihn stolpern und in einen Haufen mit Spänen fallen. Er hörte, wie seine Bandsäge ansprang. Absurderweise dachte er, dass die Nachbarn morgen wieder über den nächtlichen Lärm klagen würden. Es kam ihm nicht in den Sinn, dass heute kein Holz geschnitten werden würde.


  Kapitel 5


  Bad Wiessee, Dienstag, 19.12., 08.45Uhr


  Der Schnee. Wie Quercher ihn hasste. Da war ihm der Regen noch lieber, den er in den Düsseldorfer Jahren fast genossen hatte. Kälte war ihm schon immer zuwider gewesen. Seit er mit seiner Schwester am Skilift warten musste. Wie alle hier hatte auch Maximilian Quercher das Skifahren lernen müssen. Bei dem Gedanken, sich in ein Tal zu stürzen, war ihm regelmäßig übel geworden. Aber Skifahren war hier nicht nur ein Hobby. Man musste es perfekt beherrschen, besser als all die Preußen, die im Winter auf Sommerreifen hierher kamen und sich in lächerlichen Skihosen und kreischbunten Jacken über die Landschaft hermachten wie Heuschrecken über die Ernte. Nur im Sommer hatte er sich wohlgefühlt. Da war der See sein Element. Er war gerne geschwommen, getaucht und mit sechzehn Jahren schon einmal eine ganze Nacht auf einer Badeinsel aus Holz inmitten des Sees geblieben. Doch seit diesem Tag vor drei Jahren mied er auch den See, schaute nicht einmal hin, wenn er, was selten genug vorkam, seine Mutter und Schwester besuchte. Auch für die Berge ringsherum, das Wandern, das Bergsteigen, den ganzen Rummel winters wie sommers hatte er nur ein verächtliches Schulterzucken übrig. Und ausgerechnet jetzt, kurz bevor er auf seine Insel ziehen wollte, musste er genau dorthin – in die Berge.


  Quercher hatte im Foyer des Wellnesshotels in Rottach-Egern gewartet. Er saß in einem roten Plüschsessel, sah die weibliche Kundschaft der ansässigen Schönheitsfarm hereinstapfen und schmunzelte über Rottach und seine Einwohner. Wenn die Orte, die sich um den See wie Herpes um einen geöffneten Mund legten, Geschwister wären, dann hätte Rottach die Rolle der schönen, jungen, aber recht dummen Schwester eingenommen. Hier war mehr Sonne, mehr Reichtum, mehr ›Bling-Bling‹, wie Quercher fand. Bad Wiessee wirkte wie die praktische, aber verhärmte ältere Schwester, die keinen Mann mehr fand und auf Heiratsschwindler hereinfiel.


  Dann kam Hannah. Nein, sie erschien. Einen Schritt hinter ihr watschelte Arzu – wie zur Bestätigung des Klischees, dass sich schöne Frauen immer mit unförmigen und weniger attraktiven Frauen zeigten, um mehr zu glänzen und zu wirken. Hannah trug eine enge weiße Skiweste mit einem hellbraunen Pelzbesatz. Darunter hatte sie einen Wollpullover angezogen, der wieder einmal mehr betonte als verhüllte. Ihre Füße steckten in grauen Ugg-Boots, ihr Kopf war von einer modischen Wollmütze bedeckt. Quercher wuchtete sich aus dem Sessel. Er hatte sich seine alten Bergstiefel, eine Jeans und eine mausgraue Daunenjacke angezogen.


  Arzu, die angesichts ihres Zustands nicht auf den Berg gehen konnte, kommentierte es so trocken wie treffend: »Die Schöne und das Biest.«


  Quercher lächelte nicht. »Wir gehen zum Fundort einer Leiche, nicht zum Après-Ski.«


  Hannah reagierte nicht, sondern marschierte schnurstracks nach draußen, setzte sich auf den Beifahrersitz und widmete sich dort ihrem Smartphone.


  Während sie nach Bad Wiessee fuhren, besprach Quercher mit Arzu die Aufgaben.


  »Während du in der Dienststelle bleibst und den Bestatter anrufst, werden Frau Kürten und ich den Fundort ansehen. Sag dem Bestatter, dass er sofort hochkommen soll und mit der Bergung anfangen kann. Den Rechtsmediziner aus Miesbach könntest du auch noch einmal kontaktieren. Er hat ja eine Probe von der Leiche untersucht. Ich will nur ganz sicher gehen. Vielleicht können wir so noch mehr über die Todesursache herausfinden.« Quercher wandte sich Hannah zu. »Das dürfte ja auch in Ihrem Interesse sein.«


  Hannah hatte ihren Kopf weit nach vorn gebeugt, tippte und wischte auf ihrem iPhone herum und nickte nur.


  »Wollen Sie in dieser Kleidung auf den Berg hoch?«, fragte er in die Stille.


  Sie antwortete nicht.


  »Arzu, kümmere dich um das DNA-Gutachten, und hier ist ein Zettel mit ein paar Fragen und Telefonnummern, die du bitte abtelefonierst.«


  Jetzt erst hob Hannah den Kopf. »Ermitteln Sie etwa?«


  Nun war es Quercher, der nicht antwortete.


  Als er mit seinem Mercedes vor der Dienststelle parkte, fuhr er um ein Haar zwei Männer um, die Quercher kannte. Es waren Kollegen der Kripo aus Miesbach.


  Arzu lief sofort in die Dienststelle und bat Hannah, mitzukommen. Sie brauchte einen Abstrich aus ihrem Mund für den DNA-Vergleich.


  Quercher grüßte die Kollegen mit einem Nicken. »Andi, Siggi, servus. Was macht ihr denn hier?«


  Einer der beiden hatte sich gerade ein großes Stück einer Semmel mit Kalbsfleischwurst in den Mund gesteckt. Deshalb antworterte der andere. »Ein Toter – da oben.« Er zeigte zu einer Siedlung, die an den Bergen angrenzte. »In einer Schreinerei. Routinesache. War vermutlich ein Unfall. Keine Fremdeinwirkung. Der Sachverständige ist schon…«


  Quercher unterbrach ihn. »Wie hieß denn der Schreiner?«


  Der andere Kollege hatte mittlerweile seine Semmel hinuntergeschluckt. »Birmoser Andreas. Ist mit dem Kopf in die Bandsäge gekommen.«


  Quercher hob die Augenbrauen. Er fühlte Unruhe in sich aufsteigen. »Wo ist der Straßberger?«


  Der Kollege zeigte wieder auf die Siedlung. »Sichert momentan den Tatort und redet danach mit einer Angehörigen. Warum?«


  Statt zu antworten, fragte Quercher: »Darf ich mir mal den Tatort ansehen?«


  Als er die skeptischen Blicke der Kollegen sah, fügte er hinzu: »Der Typ ist der Grund, warum ich hier bin. Der hatte … Ach, das erzähl ich euch gleich. Ich sage nur meiner Kollegin Bescheid.«


  Die beiden Männer zuckten mit den Schultern, stiegen in einen roten BMW und fuhren vom Hof. Quercher holte sein Telefon heraus und rief Arzu an, die nur wenige Meter von ihm entfernt in der Dienststelle der Deutschamerikanerin eine DNA-Probe entnahm. »Arzu, hör jetzt einfach zu. Der Schreiner, der den Baum gefällt hat, ist tot. Ich will mir das mal in Ruhe anschauen. Frag nicht. Sag nichts. Beschäftige die Truse und warte auf mich. Bin gleich wieder da.«


  Von Weitem sah er das Blaulicht. Auf dem Bürgersteig vor der Werkstatt des jungen Birmoser standen zwei Polizeiwagen und ein Bulli. Die Einfahrt war mit einem rot-weißen Flatterband abgesperrt. Quercher tastete in seiner Jacke nach seinem Dienstausweis. Ehe der junge Beamte in der grünen Uniform etwas sagen konnte, hatte er sich ausgewiesen, sich unter dem Band hindurchgebeugt und war die Treppen zu der Werkstatt hinaufgegangen. Zwei Männer in weißen Schutzanzügen kamen ihm entgegen. Er nickte. Spurensicherung, dachte Quercher noch, als er den Kollegen Straßberger von der Polizeistation Bad Wiessee erkannte. Der metallische Geruch von Blut schoss Quercher in die Nase. Straßbergers Gesicht war weiß wie eine Wand.


  Dann sah er nur noch Rot.


  »Was ist passiert?«, fragte Quercher leise in Richtung Straßberger, während er dabei versuchte, jedes Detail des Tatorts aufzunehmen.


  Straßberger räusperte sich, winkte ihn zu sich. Langsam rückwärtsgehend, kam Quercher zu ihm.


  »Heute Nacht beschwerten sich Nachbarn über den Lärm aus der Werkstatt vom Birmoser Andi. Nicht das erste Mal. Trotz der Kurzone, in der die Werkstatt liegt, und der damit verbundenen Ruhepflicht ließ der Anderl immer wieder die Kreissäge auch abends oder nachts laufen. Meist, weil ein Auftrag dringend fertig werden musste. Wir schickten eine Streife hin. Das war gegen ein Uhr morgens. Und die fanden ihn so.«


  Straßberger rang nach Luft und übergab Quercher Bilder des Tatorts. Andreas Birmoser lag hinter der Formatkreissäge, die aus einem drei Meter langen Metalltisch bestand, aus dem ein Kreissägeblatt ragte. Überall auf den Fotos sah man Blut. Getrocknet, aber auch noch als große dunkelrote Lache unter dem Tisch. Birmosers Beine hingen noch auf dem Tisch. Sein Oberköper und der Kopf hatten auf dem Boden aufgesetzt. Er sah aus wie ein Taucher beim Sprung ins Wasser. Zwischen seinen Beinen ragte ein blutiges Sägeblatt hervor.


  »Wir glauben, dass er eine große Platte, die du hier siehst…«, Straßberger deutete auf eine Spanplatte, die mit mehreren blutigen Handabdrücken bedeckt war, »…auf Format sägen, also etwas ausschneiden wollte. Er beugt sich nach vorn. Am Hals trägt er eine Stahlkette. Die rutscht aus dem Hemd, verfängt sich im Blatt der Kreissäge, reißt nicht sofort, zieht blitzschnell Andis Kopf nach vorn. Das Blatt reißt ihm ins Gesicht und in den Hals. Er versucht, den Notschalter auf Kniehöhe zu erreichen, dabei stürzt er kopfüber und gerät erneut in das Sägeblatt – diesmal mit den Beinen.«


  Quercher brachte nur ein »Um Gottes willen! Was für ein Tod!« heraus.


  Straßberger redete weiter, als ob ihn das Beschreiben des Hergangs beruhigen würde. »Wir sind natürlich Hinweisen auf Fremdeinwirkung nachgegangen. Der Kriminaldauerdienst aus Rosenheim ist auch schon da. Aber nach deren ersten Untersuchungen ergab sich diesbezüglich kein Verdacht.«


  »Ja, ich habe die Kollegen unten an der Polizeistation getroffen. Die waren sich sehr sicher. Schließt ihr Suizid aus?«, fragte Quercher leise.


  »Wir haben weder hier noch bei ihm daheim einen Abschiedsbrief gefunden. Eben war ein Mann von der Berufsgenossenschaft da. Auch der sagt, dass es nach einem Unfall aussieht. Der Körper ist bereits in München und geht auf jeden Fall in die Rechtsmedizin, hat der Staatsanwalt angeordnet. Es könnte ja sein, dass er gezwungen wurde…«


  Quercher nickte. Er sah sich weitere Fotos an. Birmoser hatte ein T-Shirt getragen, was angesichts der Kälte draußen und der kühlen Werkstatt ungewöhnlich war. Quercher betrachtete die Arme. Wenn jemand den Schreiner an die Säge gezwungen hätte, müssten Hämatome an den Oberarmen erkennbar sein. Als die Fotos gemacht wurden, hatte die Leichenstarre schon eingesetzt. Das Blut war in die Handregion gesackt. Aber Quercher konnte an den Armen nichts entdecken.


  »Was sagt der Arzt?«, fragte er Straßberger.


  »Zum Todeszeitpunkt war er bei Bewusstsein. Die Abdrücke der Hände stammen von Birmoser. Keine Kampfspuren in und um den Tatort sowie auf der Säge selbst. Trotz der schweren Verletzung hat er wohl noch einige Minuten gelebt.«


  Straßberger und die Kollegen aus Rosenheim hatten gute Arbeit geleistet, soweit er das beurteilen konnte. Auch Quercher wäre, wenn er hier ermittelt hätte, auf dieses vorläufige Ergebnis gekommen.


  »Weiß die Mutter es schon?«, fragte Quercher den Kollegen.


  »Ja, ich war eben bei ihr.« Straßberger stockte die Stimme. Beide kannten Christl Birmoser. Erst war vor wenigen Jahren der Mann gestorben, jetzt der einzige Sohn.


  Quercher und Straßberger verabredeten, sich in einer Viertelstunde vor der Polizeistation zu treffen. Hier in der Schreinerei gab es nichts mehr für sie zu tun. Quercher stieg in seinen Wagen, wo Lumpi selig auf der Vorderbank geschlafen hatte und nun müde zu ihm aufschaute. Er kraulte ihren Nacken und spürte, wie sie angesichts der Kälte zitterte.


  »Du bist ein echt knallharter bayerischer Jagdhund, Lumpi.«


  Wann immer seine Gedanken sich verdüsterten, genügte ein Blick von Lumpi, eine zärtliche Geste, und er lächelte. Der Psychiater hatte ihm ein Haustier empfohlen, und als seine Mutter ihm am Telefon von dem Welpen erzählt hatte, wollte er ihn sich zumindest einmal anschauen. Es war Liebe auf den ersten Blick. Mit ihren großen braunen Augen, den schmalen ledrigen Ohren und der langen Schnauze sah die kleine Hündin aus wie Pluto von Micky Maus. Vermutlich war sie das einzige weibliche Wesen, das er bedingungslos liebte.


  Für ein paar Minuten verharrte Quercher regungslos auf dem Fahrersitz. Ausgerechnet der Mann, der wenige Tage zuvor den Baum gefällt und die Wachsleiche gefunden hatte, war jetzt tot. Straßberger schien keinen Zusammenhang zu sehen. Quercher schüttelte den Kopf. Vermutlich sah er schon Gespenster. Jetzt würden sie die Wachsleiche holen und bald wäre alles vorbei.


  Kapitel 6


  Bad Wiessee, Dienstag, 19.12., 09.17Uhr


  Es war ein Rohbau. Ein Russe hatte das Grundstück gekauft. Und er hatte Schlickenrieder den ersten Abschlag in bar gezahlt. Jetzt wies er gerade seine Gesellen ein und erklärte ihnen, wo welche Kabel liegen sollten.


  Hier war wirklich alles teuer. Der Russe hatte sogar Platz am Funkmast der Deutschen Telekom oben auf dem Ringberg gemietet, um russische Programme empfangen zu können. Schlickenrieder nahm das Geld gern. Aber er hasste die Russen trotzdem. Nur ihre Frauen, die mit ihren aufgespritzten Lippen wie seine Nutten in Salzburg aussahen, gefielen ihm.


  Brunner und Stangassinger waren über die verschneite Baustelleneinfahrt gestapft. Sie hatten sich in das erste Stockwerk verzogen, wo sie ungestört in einer bereits aufgebauten riesigen Sauna reden konnten.


  Stangassinger kam gleich zur Sache. »Bist du völlig verblödet? Was hast du mit dem Birmoser gemacht?«


  Schlickenrieder wich zurück. Sein Kopf wackelte hin und her. Blut schoss in sein Gesicht. »Nichts. Der hat von mir eine Ansage bekommen. Mehr nicht. Warum?«


  »Weil er in die Kreissäge gekommen ist«, antwortete Brunner hart und schnell.


  Schlickenrieder glaubte an einen Scherz und grinste schief, aber als er die unverändert ernsten Gesichter seiner Freunde sah, wusste er, dass es stimmte.


  »Zifix, das kann nicht sein! Wann ist das passiert?«


  Die anderen schwiegen, sahen ihn durchdringend an.


  »Ich schwör’s euch. Ich habe damit nichts zu tun. Doch nicht der Biri! Der ist ein armer Hund. So was mache ich nicht. Wirklich, glaubt mir’s!«


  Noch immer schwiegen sie. Ein Stockwerk unter ihnen stemmte jemand mit einem Eisen eine Wand auf. Hier in der Holzsauna war das jedoch nur als dumpfes Klopfen wahrzunehmen.


  Brunner fand als Erster wieder Worte. »Wenn du es nicht warst, dann ist es umso schlimmer. Denn dann sollten wir uns wirklich Sorgen machen.«


  Stangassinger verstand. »Das kann der doch nicht machen. Ich meine, läuft der jetzt Amok?«


  Brunner war bleich. So kurz vor dem Ziel passierten solche Dinge! Er war fassungslos, aber er durfte es den anderen nicht zeigen. Denn die waren sowieso durch den Wind. Und es war ihnen zuzutrauen, dass sie alles hinwarfen, Sol beerdigen würden. Sie konnten das. Er aber hatte nur diese eine Chance.


  »Man erzählt sich, dass die erste Obduktion keine Anzeichen auf ein Verbrechen ergeben hat«, meinte er. »Vielleicht ist es ja nur ein Zufall.«


  Stangassinger lachte höhnisch auf. »Das glaubst du doch nicht im Ernst? Der Birmoser wusste genau, was und wer da lag. Das hat ihm sein Alter bestimmt verraten. Quasi als Absicherung uns gegenüber. Hätten wir ihm stärker Honig ums Maul geschmiert, wäre das alles nicht passiert. Aber du wolltest ja nichts mehr hergeben. Bei dem sei das nicht so wichtig. Ich hab dir gleich gesagt, dass das nicht funktioniert. Verdammt!«


  Brunner spürte die aufkommende Wut der beiden. Ihm wurde die Luft in der Sauna langsam zu dünn. »Ich kümmere mich darum. Ich rede mit ihm.«


  Er gab Stangassinger einen Wink, der sich auch prompt erhob, aber sorgenvoll auf den in sich gesunkenen Schlickenrieder schaute. Brunner wollte Schlickenrieder jovial die Hand auf die Schulter legen. Aber der Elektriker wischte sie weg.


  Brunner beugte sich zu Schlickenrieder und zischte: »Reiß dich zusammen! Ich telefoniere, du besuchst später mit unserem Bürgermeister die Anwältin, und heute Nachmittag fahren wir nach Salzburg. Alles läuft wie geplant, klar?«


  Als die beiden von der Baustelle fuhren, sah Schlickenrieder auf die Uhr. Elli machte gerade eine Doppelstunde Yoga für Hausfrauen in der Volkshochschule. Er tippte eine Nummer in sein Mobiltelefon. Die Nachbarin war tatsächlich da. Und hatte auch Zeit. Als er sich erhob, kratzte er sich zwischen den Beinen.


  Kapitel 7


  Bad Wiessee, Dienstag, 19.12., 09.30Uhr


  An der Polizeistation angekommen, zog Quercher Arzu in ein Nebenzimmer und erzählte ihr von Birmosers Tod. Hannah Kürten sollte davon nichts erfahren. Er wollte keine Aufregung. Nur den Job zu Ende machen.


  »Es war ein Unfall, nicht mehr«, sagte er Arzu deutlich und laut in ihr skeptisches Gesicht.


  Auf der anderen Straßenseite stand auf dem Parkplatz des örtlichen Autohändlers ein Unimog der Stadt Wiessee. Seine großen Reifen waren mit Schneeketten versehen worden. Quercher und Hannah setzten sich mit Straßberger und dem bulligen Mann von der Bergwacht in das Gefährt und rumpelten an zugeschneiten Holzhäusern vorbei einen Forstweg nach oben, den Straßberger als das Breitenbachtal vorstellte. Quercher kannte den Mann von der Bergwacht. Es war Franz Heilingbrunner. Er war es gewesen, der Quercher in seiner Jugend den ersten Kontakt mit Haschisch verschafft hatte. Gemeinsam hatten sie an der Mangfall, einem kleinen Fluss nördlich von hier, gesessen und sich in andere Sphären geraucht. Jetzt sagte keiner der beiden etwas. Aber sie mussten beide an ihre heimlichen Treffen denken und schmunzelten.


  Quercher hatte den Hund in der Dienststelle bei Arzu gelassen. Er fürchtete, dass der quirlige Schweißhund am Fundort Schwierigkeiten bereiten könnte, wenn er die Leiche beschnuppern oder gar ankratzen würde. Obwohl Lumpi dieser Ausflug sicherlich gefallen hätte. Schnee sagte ihr eher zu als Regen. Mit Wasser konnte sie generell nichts anfangen. Gut, dass Lumpi nicht ahnen konnte, dass sie bald auf einer Insel würde leben müssen.


  »Wir können nur einen kurzen Weg fahren. Der weitaus längere Teil ist zu Fuß zurückzulegen. Ich habe die Bergschuhe meiner Frau dabei. Sie dürften Ihre Größe haben. Mit denen da«, Straßberger zeigte auf die Ugg-Boots von Hannah, »schaffen Sie keine hundert Meter.«


  Widerwillig zog Hannah sich die Bergschuhe an. In der Nacht hatte es durchgeschneit. Es waren weitere dreißig Zentimeter hinzugekommen. An den Hängen der Berge rings um das Tal lagen jetzt stellenweise bis zu anderthalb Meter Neuschnee. Jeder Tritt abseits der gespurten Linie, die der Bergführer zog, bedeutete ein Versinken bis zur Hüfte.


  »Gehen Sie genau in seinen Spuren, auch hier lösen sich Schneebretter«, mahnte Straßberger noch, als sie am Unimog standen und hinauf in den Wald sahen.


  Doch seine Warnung war vergeblich. Hannah machte den Fehler, den alle begehen, die erstmalig in die Berge gingen. Sie lief los. Statt Schritt für Schritt das eigene Tempo zu finden, schoss sie an Quercher und Straßberger vorbei und wollte auf einer Höhe mit dem Bergführer gehen. Der hatte naturgemäß eine bessere Kondition. Und schon nach einer Viertelstunde lehnte Hannah japsend an einem Buchenstamm. Quercher ging schweigend an ihr vorbei. Ihm machte der Aufstieg nichts aus. Sein Sportprogramm war immens und so keuchte er nicht einmal. Aber er schwitzte. Das Wasser lief ihm den Rücken hinunter und er hatte nichts zum Wechseln dabei.


  »Sie hätten ruhig sagen können, dass es so steil ist«, zischte Hannah von hinten.


  Quercher ließ den Satz im Wald verklingen, ehe er den Bergführer ansah und sagte: »Wer jammert, hat noch Kraft.«


  Nach einer Stunde stoppte Straßberger. Der Bergführer würde weiter spuren, sodass sie sich für eine Pause Zeit nehmen konnten. Die durchwachte Nacht hatte den alten Polizisten sichtlich mitgenommen. Er zog eine Thermoskanne aus seinem Rucksack und reichte Hannah eine Käse-Salami-Semmel. Sie trank den Tee, wies aber die Semmel dankend ab. Straßberger sah zu Quercher, der aber auch nur den Kopf schüttelte. Für einen kurzen Moment riss der Himmel auf und sie konnten von ihrer Position aus den Tegernsee sehen.


  Quercher hatte Straßberger noch vor der Polizeistation signalisiert, dass sie Hannah den Tod des Schreiners besser verschweigen sollten. Deshalb übte sich Straßberger jetzt in leichter Konversation. »Heuer hat es früh mit dem Schnee begonnen«, erklärte er mampfend. »In Kreuth hinten sprengen sie schon kontrolliert Lawinen herunter. Und der See ist schon seit einer Woche zugefroren. Das ist äußerst selten.« Er lächelte. »Als Jugendliche sind wir mit dem Mofa rübergefahren zum Bräustüberl, haben eine Limo getrunken und sind wieder zurück. Manchmal hat man auch ein Auge zugedrückt und uns eine Halbe ausgeschenkt. Bist du auch rüber, Max? Ach nein, schon gut, ja.«


  Straßberger war es peinlich. Er hatte vergessen, dass Max’ Vater irgendwo da unten lag und der See kein gutes Gesprächsthema war. Schweigend gingen sie weiter.


  Die Jagdhütte lag unterhalb des Weges. Sie unterschied sich deutlich von Almhütten, die am Rand eines Waldes in der Nähe der Almwiesen errichtet wurden. Diese Hütte hier stand mitten in einem dichten Tannenwald. Obwohl es taghell war, drang nur wenig Licht durch das Nadelwerk der umstehenden Bäume. Die Hütte besaß eine Veranda, deren Brüstung gerade noch den Schnee bremsen konnte. Das Holzhaus war verhältnismäßig groß und maß, so schätzte Quercher, zwanzig Meter in der Länge und sieben in der Breite. Hinter der Hütte befand sich ein Plumpsklo, kitschig mit einem Herzen in der Tür versehen. Links von der Hütte war der Schnee weit heruntergetreten, sodass Quercher, Hannah, Straßberger und der Bergführer leicht vorankamen. Quercher sah den umgestürzten Baum, eine Buche. Er blickte noch einmal zu Hannah.


  »Sagen Sie Bescheid, wenn es Ihnen nicht gut geht. Das wird nicht schön aussehen.«


  Sie schritt an ihm vorbei.


  Er hielt sie fest und ließ sich auch nicht von der Wut in ihren Augen beeindrucken. »Das ist ernst gemeint. Fahren Sie mal Ihre Divanummer etwas runter.«


  Quercher hatte schon viele Leichenfundorte in seinem Leben sehen müssen. Nie hatte er sich daran gewöhnt. Nicht ohne Grund war er von der Mordkommission schnell in den Staatsschutz gewechselt. Das Akribisch-Distanzierte dieser Arbeit hatte ihm nie gefallen. Und an diesem Morgen war es bereits die zweite Leiche, die er betrachten musste.


  Die Stiefel sah er zuerst. Die Wurzeln des Baumes, die sich fächerförmig über dem Boden gebildet hatten, stakten wie die Strahlen einer Sonne empor und hatten die Kalkhöhle über Jahrzehnte versteckt. Jetzt hatte der kräftige Baum nicht nur die Erde, sondern auch ganze Gesteinsbrocken mitgerissen, als er von Birmoser unsachgemäß gefällt worden war. Der hatte das Fallen des Baums falsch berechnet. So war das gesamte Wurzelwerk herausgezogen worden. Trotz der großen Kälte floss Wasser durch den geborstenen Kanal, in dem der tote Körper lag.


  Hannah suchte Halt, griff nach einer herausstehenden Wurzel, die sofort einknickte. Sie kippte fluchend nach vorn in den Schnee. Straßberger half ihr sofort wieder auf. Hannah war kalkweiß.


  Die Leiche war nicht groß, vielleicht hundertfünfzig Zentimeter. Gesicht und Leib waren schwarz verfärbt, an einigen Stellen sah man den grauen Ton der Knochen, aber immer noch, so schien es, war die Leiche mehrheitlich von Fleisch umgeben. Mit den tiefen, sehr großen Augenhöhlen wirkte der Körper absurd lebendig. Der Mund schien schreien zu wollen. Die Lippen waren zur Nase gezogen, zeigten die gelben Zähne, und die Kiefer standen weit auseinander. Die Stellen des Körpers, die nicht von der zerfetzten und brüchig wirkenden Uniform bedeckt waren, schienen von einer glatten, fast gallertartigen Schicht umhüllt zu sein. Beide Hände waren knapp über der Hüfte emporgereckt, als ob sie etwas abhalten wollten. An der Uniform waren zwei rostige Orden zu sehen. Ein Eisernes Kreuz und ein Abzeichen, das Quercher nicht identifizieren konnte.


  Quercher zog seine Fäustlinge aus, streifte sich Gummihandschuhe über und kniete sich über die Leiche. »Habt ihr hier irgendetwas gefunden? Gegenstände, Habseligkeiten?«


  Straßberger sah zu Hannah. Sie hatte sich abgewendet und sich eine lange, schmale Zigarette angezündet. Er ging ebenfalls in die Hocke. »Max, das ist kein Tatort. Wir bergen die Leiche und dann ist das hier abgeschlossen. Spiel jetzt nicht CSI. Ich habe genug für heute.«


  Quercher nickte gedankenverloren, ehe er sich ächzend erhob. »Also, Ihr Großvater ist wann geboren?«, fragte er in Hannahs Richtung.


  »Warum?«


  »Sie sollen ja den Richtigen mitnehmen.«


  Statt Hannah antwortete Straßberger. »Das haben wir schon festgestellt. Er war Mitte Mai 1945 aus einem Trupp von Kriegsgefangenen, die bei München interniert waren, geflohen.«


  Hannah drehte sich nicht um.


  »Das ist seine Kleidung. Das ist seine Nummer«, ergänzte sie. »Ich habe ein Schwarz-Weiß-Foto von ihm gesehen. Es stand bei meinen Eltern im Glasschrank. Die Nummer hat uns das Bundesarchiv in Freiburg bestätigt.« Sie atmete tief durch. »Dank der deutschen Gründlichkeit weiß ich also, dass das mein Großvater Hans Kürten ist. Und jetzt wäre ich Ihnen sehr dankbar, wenn ich einen Augenblick für ein Gebet hätte.«


  Quercher sah wieder auf die Schuhe der Leiche. Jemand drückte auf seine Schulter.


  »Wir sollten sie in Ruhe lassen. Komm jetzt.«


  Gemeinsam mit Straßberger und dem Bergführer rutschte Quercher ein Stück den Berg hinab und ließ Hannah allein. Die drei Männer standen mit ihren Teebechern vor der Hütte und redeten leise miteinander.


  Straßberger nahm Quercher zur Seite. »Ist in München und Düsseldorf ein wenig Gras über die Sache gewachsen?«


  Er hatte es freundlich formulieren wollen. Aber Quercher reagierte unwirsch. »Was willst du mir sagen? Dass ich falsch gehandelt habe damals? Du bist auch der Meinung?«


  Straßberger sah ihn an. »Diese Junktim-Leute lagen nicht immer falsch, wenn du mich fragst. Aber du hast getan, was du tun musstest, weil…«


  »Genau, weil ich ein Polizist bin. Und Polizisten klären auf. Und verschleiern nicht, verstehst du?«


  Querchers Stimme war eine Spur zu laut. Der Bergführer drehte sich zu ihnen um, sah Straßberger fragend an. Der nickte beschwichtigend.


  Stille senkte sich zwischen die beiden, die Quercher mit einer dienstlichen Frage unterbrach. »Wem gehört die Hütte hier eigentlich?«


  »Dem Brunner Alfred.«


  »Wer ist das?«, fragte Quercher, während er den Rest des Tees in den Schnee goss, wo er eine kleine blassrote Lache hinterließ.


  »Ein Immobilienmakler aus München. Er hat einen Zweitwohnsitz in Rottach. Der Großvater war ein hohes Tier bei der Bundesvermögensanstalt. Stangassinger, der Bürgermeister, hat hier oben ebenfalls ein Stück Wald und auch ein Jagdrevier.«


  »Nur deswegen?«, fragte Quercher mit einem sarkastischen Unterton.


  Straßberger wusste, worauf er anspielte. Früher hatten die betuchten Jäger ihre Hütten auch als Platz für Auszeiten mit der Geliebten genutzt.


  Aber Straßberger schüttelte den Kopf. »Nicht der Stangassinger. Der will hoch hinaus in die Politik. Er sieht sich schon im Landtag oder noch mehr und hat eine Bilderbuchfamilie. Nein, hier treffen sich nur er und seine Spezl.«


  Quercher nickte. »Und der Birmoser junior geht hier hoch, fällt in einem Wald mit Tausenden von Bäumen ausgerechnet jenen, der eine alte Leiche verbirgt. Und wenige Tage später knallt sein Kopf vor Müdigkeit in ein Sägeblatt. Das ist in deinen Augen nicht komisch? Entweder hast du zu viel Verkehrserziehung in der Schule gegeben oder du weißt etwas.«


  Straßberger ließ sich nicht aus der Ruhe bringen. »Ich glaube nicht, Max, dass das hier der richtige Platz für solche Spinnereien ist. Im Übrigen bist du nicht der Supercop, der immer alles besser weiß und vor allem…«, er macht eine Pause, ehe er leise sagte, »…alles darf.«


  Quercher wollte ihm eine passende Antwort geben. Doch dann hörte er ein leises Singen, einem Klagelied nicht unähnlich. Hannah konnte um ihren Großvater trauern, dachte Quercher bitter. Manchmal, nachts, wenn die Dämonen wieder hervorkrochen, dann sah er Bilder seines ertrinkenden Vaters. Der dort starb, wo sein Sohn früher so gerne war. Quercher blickte auf das Rinnsal, das seit über sechzig Jahren diesen Körper durchflossen hatte, bis zufällig jemand hier einen Baum fällte.


  »Wie war es bei deiner Mutter?«, fragte Straßberger.


  Quercher reagierte nicht.


  »Max, ich habe dich etwas gefragt.«


  »Es geht ihr gut. Vielen Dank, dass du sie angerufen hast. Aber ich würde gerne selbst entscheiden, wann ich meine Familie anrufe. Oder gehört das mittlerweile neben Radarfallen und Kleinkriminalität auch zu deinem Aufgabengebiet?«


  Quercher war selbst über seine Bosheit überrascht. Aber er hasste es, wenn andere für ihn entschieden.


  »Das weiß ich. Ich meinte…«


  Kleine Schneeplatten rutschten herunter, fielen ins Wasser. Quercher sah nach oben. Hannah lief auf sie zu. Ihre Augen waren verquollen. Sie schien geweint zu haben.


  Quercher reichte ihr stumm die Hand. »Meine Anteilnahme. Es tut mir sehr leid.«


  Sie wollte etwas erwidern, nickte aber nur. »Wie kommt er jetzt hinunter?«, fragte sie.


  Quercher verstand nicht. »Wer?«


  »Mein Großvater!«


  »Ach ja, dumm von mir. Der Bestatter ist bereits auf dem Weg und wird gleich hier sein. Zusammen mit dem Bergführer wird er ihn in einen Rettungssack legen und ihn dann mit Skiern zum Unimog hinunterbringen. Unten im Tal wird er eingesargt, und wenn wir es schaffen, schon heute Abend mit Ihnen zum Flughafen gebracht. Morgen Abend wären Sie dann wieder in den USA.«


  »Gut, danke, Herr Quercher. Das ist sehr … sehr zuvorkommend.« Sie schien seltsam verändert zu sein.


  Schweigend stapften sie zurück. Unterwegs trafen sie den Bestatter, der ihnen nur kurz zuwinkte und sich weiter japsend auf den Weg nach oben machte. Mehrfach rutschte Hannah aus, fiel auf ihren Hintern. Quercher half ihr, so gut er konnte.


  Beide waren erschöpft und müde, als sie eine Stunde später den Unimog erreichten. Sie warteten auf den Bergführer und den Bestatter. Straßberger stapfte zu Fuß weiter, da er, wie er Quercher brummelnd sagte, »nicht mehr auf die Leiche warten« wollte. Er gab ihnen den Schlüssel des Unimogs und schritt in die Schneewand, die sich vor ihm auftat. In der nächsten Sekunde war er nicht mehr zu sehen. Quercher und Hannah saßen stumm im Fahrerhaus. Der Schnee hatte binnen weniger Minuten die Fenster zugeschneit. Es sah aus, als säßen sie in einem kalten Ei.


  »Was war das für ein Gebet, das Sie vorhin gesprochen haben?«


  Sie atmete durch, drückte ihren Kopf gegen das abgewetzte Leder der Stütze. »Ach, erst war es so ein Kabbala-Mist. Habe ich in New York gelernt. Aber letztlich war es dann doch nur ein Vaterunser. Man kann eben nicht aus seiner Haut.«


  Quercher schien es, als hätte sie für einen Moment die Tür zu irgendetwas geöffnet. Er schwieg eine Weile, ehe er versuchte, das Gespräch wieder aufzunehmen.


  »Wie ist es mit Ihrer Familie nach dem Krieg weitergegangen?«, fragte Quercher in die Stille hinein.


  Sie zündete sich eine Zigarette an, ohne zu fragen, ob es ihn stören würde. »Mein Großvater hat meinen Vater während eines Fronturlaubs gezeugt. Dann geriet er in Kriegsgefangenschaft, wo er starb. Meine Großmutter übernahm den Betrieb ihres Mannes. Das war eine kleine mittelständische Firma für Haushaltswaren, nicht weit von hier in Wolfratshausen. Sie kaufte und verkaufte. Und sie war dabei geschickt. Die Firma wurde größer und größer. Es ist eine Geschichte des Wirtschaftswunders. Der Sohn, mein Vater, wuchs in die Firma hinein und entpuppte sich als echter Geschäftsmann. Bereits Ende der Sechzigerjahre – mein Vater war noch sehr jung – hatte er ein kleines Imperium aufgebaut.«


  »Und warum ist Ihre Bindung zu Ihrem Großvater, einem Mann, den Sie gar nicht kannten, so groß?«, hakte er stirnrunzelnd nach.


  Er hatte vielleicht etwas zu unsensibel gefragt. Aber Hannah ließ es sich nicht anmerken. Es schien Quercher, als habe sie auf diese Frage gewartet.


  »Meine Eltern gaben mir den Namen Hannah, weil er Hans am nächsten ist. Und meine Großmutter erzählte mir, dass ich meinem Großvater auch noch sehr ähnele. Sie haben sicher von dem Bootsunfall gelesen. Die Leichen meines Bruders, meines Vater und meiner Mutter wurden nie gefunden, nur Teile von … Der Atlantik hat sie einfach verschluckt. Und jetzt … Also … Jetzt habe ich endlich wenigstens…«


  Er verstand. Der Großvater, auch wenn er tot war, war etwas Sichtbares.


  Hannah drehte sich zu ihm, sah ihn lange an. Seine dünnen Haare, die lange große Nase, der breite Kiefer. Schlecht sah Quercher nicht aus. Für einen Augenblick fand sie ihn sogar fast ansprechend. Er wirkte gebrochen.


  Jetzt durchbrach sie das Schweigen. »Wenn ich auch mal etwas fragen darf: Wie alt ist Ihr Vater?«


  »War. Er ist tot. Er war Jahrgang 1922.«


  »Dann war er Ihnen ein alter Vater. Wo war er im Krieg?«


  »An der Ostfront. Er hat nie darüber geredet.« Das Thema war Quercher unangenehm. Auch wenn sich die Biografien seines Vaters und ihres Großvaters glichen, wollte er nicht mit dieser Frau darüber reden. »Sagen Sie, Frau Kürten, sind Sie sicher, dass die Leiche Ihr Großvater ist?«


  »Was soll das?«


  »Der Mann da oben, der starb nicht 1945. Der starb später.«


  Sie sahen sich an. Sekundenlang. Seine muslimischen Freunde hatten ihm einst einen Satz aus der Moschee mitgegeben. Schau einer Frau nie länger als drei Sekunden in die Augen. Du könntest verloren sein. Quercher zählte schon zehn, als an die Tür des Unimogs geklopft wurde und sein Handy klingelte. Er öffnete dem Bestatter und dem Bergführer die Tür und nahm gleichzeitig das Gespräch an. Es war Arzu.


  »Also, es ist eine hohe genetische Übereinstimmung zwischen Hannah und der Leiche festgestellt worden.«


  Quercher rutschte ans Fenster, sodass Hannah in der Mitte Platz nehmen konnte, während die beiden Männer die nunmehr verpackte Leiche auf die Ladefläche hievten, dorthin, wo sonst Streusalz oder Grünabfälle lagen.


  Kapitel 8


  Tegernsee, Dienstag, 19.12., 11.45Uhr


  »Du ziehst dir die Haut des Toten über. Damit bist du er und trägst auch seine Verantwortung.«


  Dr.Lioba Handlanger sah die beiden Männer lächelnd an. Sie besaß das eigentümliche Talent, Rechtsfragen in harte, aber verständliche Bilder zu packen. Der liebe Gott und die Gene ihrer Vorfahren hatten ihr einen Überschuss an Klugheit und ein erhebliches Defizit an Attraktivität mitgegeben. Sie war am Tegernsee aufgewachsen, aber mit dem Wechsel an eine Universität hatte sie Bayern den Rücken gekehrt und war erst nach Promotion, erfolgreicher Karriere und gescheiterter Ehe mit einem Investmentbanker zurückgekommen. Ihr Schwerpunkt war Privat- und Gesellschaftsrecht. Und gerne hielt sie Monologe über die diffizilen Fälle, die sich aus Schenkung, Erbschaft, Kauf oder Leihe ergaben.


  Ihre Kanzlei lag oberhalb des ehemaligen Klosters Tegernsee. Von ihrem Schreibtisch sah sie durch das Panoramafenster hinter den beiden Klienten, wie die fahle Sonne über den Wallberg wanderte. Lioba Handlanger hatte sich mit einem willigen Wanderführer für die Mittagszeit verabredet. Ihr Vermögen, das Scheitern der Ehe und das realistische Einschätzen ihrer optischen Qualität hatten ihr zu einer klaren Sicht auf ihre eigene Sexualität verholfen. Sie würde in ihrem Alter nie einen adäquaten Partner finden. Also kaufte sie sich das, was sie brauchte. Heute eben einen Wanderführer aus Bad Wiessee.


  Aber vorher musste sie dem Handwerker und seinem Spezl, dem Bürgermeister Alois Stangassinger, die Welt des Erbrechts erklären. Während Stangassinger Luftblasen produzierte, die für sie nicht relevant waren, sinnierte sie über das ungleiche Duo, das da vor ihr saß. Mit beiden war sie in der Grundschule in eine Klasse gegangen. Beide waren zweifellos klug, hätten sicher wie sie das Gymnasium besuchen können. Aber die Familien hatten Wert darauf gelegt, dass die Jungen die elterlichen Betriebe übernahmen, und so beide in das Handwerk getrieben. Diesen Makel versuchte zumindest Schlickenrieder, mit einer auffallenden Neureichenattitüde zu überspielen. Er legte schon lange keine Strippen mehr, auf Baustellen sah ihn niemand. Seine äußerst attraktive Frau lehrte die reifen Damen vom See das Yoga. Seine Tochter war, wenn Lioba Handlanger sich richtig erinnerte, ein Ski-Ass. Das konnte man immer wieder der örtlichen Zeitung entnehmen. Und häufig sah man die Schlickenrieders im Kreise der zugezogenen Reichen. Nun wollte die Frau mehr, als nur Klimakterium-Kamasutra zu lehren, wie es Schlickenrieder höhnisch formulierte. Die Familie hatte den Zuschlag für den Bau einer Ayurvedaklinik erhalten. Das war außergewöhnlich, bedingte dies doch eine Veränderung des Baurechts. Und das war der Grund, warum Schlickenrieder heute hier mit dem Bürgermeister erschienen war, der mit einer Zweihundert-Betten-Klinik und den damit einhergehenden Einnahmen seinen Gemeindehaushalt auf Jahre sanieren wollte. Aber all diese Träume könnten sie nur mit dem Verkauf der Schlickenrieder’schen Grundstücke auf der anderen Seeseite in Bad Wiessee finanzieren, wie Dr.Handlanger langsam verstand. Dort sollte auch die Klinik entstehen. Der Wert des Grund und Bodens auf der Westseite des Sees war beträchtlich. Schlickenrieders Eltern waren bereits vor Jahren verstorben und sein Großvater lag dement und sterbend in einem Seniorenstift in Kreuth. Der hatte noch die Hand auf dem Besitz. Doch man wollte jetzt bauen. Zudem hatte Schlickenrieder erhebliche Mengen von Schwarzgeld, die er in Betongeld verwandeln wollte.


  Lioba Handlanger sah ihn mit einem Schmunzeln an. Schlickenrieder besaß die für manche Frauen unwiderstehliche Mischung aus braun gebrannter Skilehrerattitüde und zupackendem Sex. In der Schule hatten die anderen Jungen ihn nicht ohne Grund den ›Schwengel‹ genannt. Meist verziehen ihm sowohl Mann als auch Frau jede Schweinerei.


  Anders Stangassinger. Er hatte etwas Patriarchalisches, war fett und leise. Nie hatte man ihn schreien gehört. Liefen Ge-meinderatssitzungen nicht nach seinem Geschmack, konnte er schnell und für alle beängstigend an stille Vereinbarungen und Absprachen erinnern. Und er wusste die Lokalpresse zu instrumentalisieren. Dann wurden Pressemitteilungen geschrieben, groß aufgetrumpft und den biederen Gemeinderatskollegen Feuer unter dem Hintern gemacht. Er wollte wiedergewählt werden, würde er doch so in den Genuss einer Beamtenpension kommen.


  Sie saßen in Dr.Handlangers geschmackvollem Büro, das ein Edeltischler aus dem Tal für viel Geld eingerichtet hatte.


  »Josef, du musst dir vorstellen, dass du nicht nur ein Grundstück erbst. Du erbst alles, was damit verbunden ist.«


  Schlickenrieder sah sie ungeduldig an. »Was heißt das, wenn das Erbe seinerzeit vom Erblasser nicht rechtmäßig erworben wurde, aus was für Gründen auch immer?«


  Dr.Handlanger nickte. »Gut. Es gibt verschiedene Varianten: Stell dir vor, du leihst dem Alois dein Fahrrad. Der fährt damit nach Wiessee. Unterwegs trifft er einen Freund. Der will das Rad kaufen. Stangassinger verkauft es ihm. Dann gilt das Fahrrad als verkauft. Der neue Eigentümer muss es dir nicht wiedergeben. Du musst dir also den entstandenen Schaden von Stangassinger wiederholen. Das ist das sogenannte römische Recht. ›Suche deinen Glauben, wo du ihn gelassen hast.‹«


  Die beiden Männer saßen ungläubig da.


  »Anders verhält es sich mit folgendem Sachverhalt«, fuhr Dr.Handlanger fort. »Stangassinger klaut das Fahrrad aus deinem Schuppen, verkauft es dann. Damit ist es Hehlerware und der neue Eigentümer muss es dir zurückgeben. Und wenn jemand ein Grundstück aus unrechtmäßig erworbenem Geld kauft, dann kann das auch nicht rechtmäßig sein. Wenn du es erbst, trägst du also die Verantwortung für den vorhergehenden Erwerb – mit allen Konsequenzen. Also, hat jemand mit illegalen Geldern etwas anderes erworben, wird der neue Besitz unter Umständen rückwirkend verkauft und dem Geschädigten zufallen.« Sie bemerkte nicht, wie Schlickenrieder schwitzte. »Aber vielfach sind bestimmte Delikte auch verjährt.«


  Stangassinger grinste böse. »So wird es hier auch sein.«


  Dr.Handlanger lächelte ihn kühl an. Sie erhob sich, strich über ihren Rock, genoss für eine Sekunde den Blick der Männer und übersah den anschließenden Hohn in ihren Gesichtern. Nachdem sich Schlickenrieder und Stangassinger verabschiedet hatten, rief sie den Wanderführer an. Durch das Fenster sah sie, dass sich ihre Mandanten im Hof der Kanzlei heftig stritten. Sie sprühte sich etwas Parfum auf ihren mit kleinen Warzen bedeckten Hals und griff nach ihrem Autoschlüssel. Sie hatte Zeit. Der Wanderführer musste noch eine Leiche bergen.


  Kapitel 9


  Rottach-Egern, Dienstag, 19.12., 15.23Uhr


  Sie saß in einem Sessel und ließ sich die Nägel von einer blondierten Kosmetikerin lackieren. Quercher wirkte in dieser pastellfarbenen Manikürehölle wie eine zerquetschte Fliege an einem Panoramafenster. Die blonde Russin sah missbilligend auf seine Bergschuhe, von deren Sohle Schneebrocken fielen und auf den Terrakottafliesen kleine Lachen hinterließen. Quercher spürte den bösen Blick und wollte auch so schnell wie möglich wieder gehen. Aber vorher musste er Hannahs Genehmigung bekommen, die Leiche erneut untersuchen zu lassen. Und da konnte er einen außergewöhnlichen Starrsinn entwickeln.


  »Hören Sie, Herr Quercher, Ihre Schuhtheorie ist ja ganz interessant. Aber der DNA-Vergleich ist eindeutig. Morgen sitze ich mit meinem Großvater in einem Flugzeug.« Hannah machte eine Pause. »Sie dürfen mir bei einem frühen Dinner Gesellschaft leisten.«


  Die Russin hatte ihr auch die buschigen Augenbrauen gezupft. Gerötete Haut zeugte von dem Haarmassaker.


  »Frau Kürten, mit der Leiche stimmt etwas nicht. Sie wissen es. Ich weiß es. Muss ich erst einen richterlichen Beschluss erwirken? Dann bleibt der Leichnam nämlich hier. Sie können natürlich trotzdem fahren.«


  Etwas in ihrem Gesicht gefiel ihm nicht. Es wurde hart und böse. Sie scheuchte die russische Kosmetikerin von ihren Fingern weg und beugte sich auf dem Sessel nach vorn.


  »Fühlen Sie sich beruflich nicht genug gefordert? Wollen Sie jetzt den Ermittler spielen? Ich bin über Ihren Karriereknick sehr wohl informiert.«


  Quercher hatte genug von diesen Zickereien. Aber er musste die Nerven behalten. Sein Instinkt sagte ihm, dass hier etwas nicht stimmte. Er konnte nur nicht sagen, was es war. Aber immer wieder traten bei dieser scheinbar harmlosen Überführung einer Leiche Ungereimtheiten auf.


  Nachdem sie vom Fundort der Leiche zurückgekehrt waren, hatte er Hannah ins Hotel gebracht und war zurück zu Arzu in die Dienstelle gefahren. Dort hatte er Pollinger angerufen.


  »Ich bleibe noch hier. Irgendetwas stimmt mit dem Toten nicht.«


  »Was denn? Oder zieht dich deine Heimat so an? Geh ins Bräustüberl in Tegernsee, trink für mich ein Helles mit und komm heim nach München.«


  »Ferdi, ich habe die Schuhe der Leiche gesehen. Die Sohle ist pressvulkanisiert. Mein Vater war Schuhmacher. Ich sehe so was. Diese Art der Fertigung ist erst ab Mitte der Fünfziger benutzt worden. Und ich gehe nicht davon aus, dass irgendein Wanderer in den vergangenen sechzig Jahren die Leiche entdeckt und ihr aus reinem Mitleid mit einem Soldaten des Zweiten Weltkriegs die Schuhe angezogen hat.«


  »Und wenn doch? Wie ich hörte, hat der DNA-Test eine hohe genetische Übereinstimmung zwischen deiner Freundin aus den USA und der Leiche ergeben.«


  »Hat Arzu mit dir gesprochen?«


  »Nein, aber ich kann ihre Anfragen verfolgen und bin als euer Chef auch an der Antwort interessiert. Und dieser Rechtsmediziner aus Miesbach hat keine Mordmerkmale entdeckt. Selbst wenn es nicht der Herr Großvater der Dame wäre – was sehr unwahrscheinlich ist–, lass sie ihn doch mitnehmen. Hauptsache, der kommt da oben weg.«


  »Du hast ein seltsames Verständnis von unserer Arbeit. Da stimmt was nicht. Was ist, wenn Hannah Kürten mehr weiß, als sie uns sagt? Die kommt kurz vor Weihnachten für achtundvierzig Stunden nach Deutschland, um die Überreste ihres Opas zu bergen. Was ist, wenn es sich dabei um das Opfer einer Straftat handelt? Mord verjährt nicht. Das weißt du genau.«


  »Hat das aber nicht eher einen, sagen wir mal, archäologischen Wert? Du müsstest die wahre Identität der Leiche herausfinden. Willst du dir das antun? Bald bist du auf deiner Insel.«


  »Ferdi, bitte. Was ist denn mit dir los? Wo ist dein Instinkt? Warum schalten wir nicht die Kripo in Miesbach ein? Warum drückst du so auf die Tube?«


  »Wenn der Tod wartet, lernst du Wichtiges von Unwichtigem zu trennen. Und deine Wachsleiche ist unwichtig. Heute ist Dienstag. Am Freitag bin ich weg. Komm heim.«


  »Moment, warte! Da ist noch etwas.« Quercher hatte sich die Information für den Schluss aufgehoben. »Der Schreiner, der den Baum gefällt hat, ist tot. Mitten in der Nacht ist er in seine Säge gefallen. Hältst du das für einen Zufall?«


  Pollinger schnaufte. »Moment, du glaubst, ein Schreiner geht mitten im Winter in die Berge, um einen Baum zu fällen, und will damit jemandem etwas sagen? Im einundzwanzigsten Jahrhundert gibt es dafür mittlerweile bequemere Wege. Das ist doch alles ein Hirngespinst. Hilf der Dame, ihren Opa zum Münchner Flughafen zu transportieren, und komm nach Hause. Das, und nur das, ist dein Job.«


  Nach diesem Telefonat wusste Quercher, dass er ermitteln musste. Auch wenn er keinen Auftrag dazu hatte. Und dass er wenig Zeit hatte. Ihm blieben vier Stunden, bis Hannah Kürten nach München aufbrechen wollte. Die Leiche befand sich im Kühlraum des Bestatters. Schon vor seinem Telefonat mit Pollinger hatte er Arzu über seinen Verdacht informiert und sie gebeten, mehr über den Rechtsmediziner zu erfahren, der die Leiche als Erster begutachtet hatte. Ihre Recherche ließ ihn nun erst recht stutzig werden.


  »Das ist ein Arzt aus Gmund. Er ist Facharzt für irgendwas. Aber nicht Pathologie. Die Kollegen von der Kripo in Miesbach wissen immer noch nichts. Wie versprochen, war ich sehr dezent. Straßberger fragt mich immer, wann wir hier abzischen. Willkommen ist man hier nicht. Ich habe mir übrigens mal proaktiv, wie es sich für eine gute Polizistin mit Karrierewunsch gehört, die Rufnummern vom nunmehr toten Birmoser angesehen.«


  Arzu hatte ein eher liberales Verhältnis zu Daten jedweder Art. Ihre ausgeprägte Begabung für alles Virtuelle hatte sie eine Zeit lang in die Cyberspace-Abteilung des LKA gebracht. Dann war es ihr aber inmitten dieser weltabgewandten Menschen zu langweilig geworden. »Zu viele Chips und zu wenig Welt da draußen«, hatte sie Pollinger erklärt, der sie dankbar wieder in seine Abteilung aufgenommen hatte.


  »Und jetzt rate mal, wen er vier Mal in den Tagen vor dem Baumfällen und einmal danach angerufen hat?«, fragte Arzu triumphierend.


  »Weiß nicht. Bob den Baumeister?«


  Arzu stöhnte. »Deine Freundinnen sind einfach zu jung, wenn du Bob den Baumeister kennst. Nein, Brunner, dem die Jagdhütte gehört. Und der Wald drum herum ist im Besitz des Bürgermeisters.«


  »Ich weiß, ich weiß.« Quercher dachte nach. »Also doch, die Sache riecht. Sag Pollinger noch nichts.«


  Mit einem unguten Gefühl war er dann nach Rottach zu Hannah gefahren. Jetzt trat er hinaus aus dem Eingang des Wellnesshotels und dachte in der Kälte nach.


  Der Portier sah lachend auf den Hund, der um Querchers Beine spielte und laut kläffend um Aufmerksamkeit bettelte. Der junge Mann kniete sich hin und kraulte Lumpi. »Ist ein Schweißhund, oder?«


  Quercher nickte.


  Nach anfänglichem Zögern ließ sich Lumpi auf ein Spiel mit dem Mann ein. Der warf Schneebälle, und tatsächlich lief die Hundedame ihnen hinterher.


  »Ist der jagdlich ausgebildet?« Der Portier war kräftig und seine Wangen waren knallrot. Die Kälte schien ihm nichts auszumachen. Unter seinem schwarzen Zylinder lugten feuerrote Haare hervor.


  »Nein, er hat einen leichten Überbiss. Der Züchter wollte ihn totschlagen. Dann hat ihn meine Mutter genommen und mir geschenkt.«


  Lumpi stand bereits wieder vor dem Portier und guckte ihn erwartungsvoll an. Fachmännisch griff der Portier vorn an die Schnauze, hob die Lefzen und nickte. »Na ja, dankbar wird er schon sein.«


  »Ganz schön viel los, zwischen den Tagen, oder?«


  Der Portier erhob sich, klopfte den Schnee von seinem Mantel und nickte. »Noch. Aber nächstes Jahr wird in Wiessee die große Yogaklinik gebaut. Das werden wir hier auch spüren.«


  »Aha, eine Yogaklinik. Was ist das?«


  Der Portier grinste. »Da bekommst du Öl in den Arsch. Und dann auch aufs Gesicht. Und dabei machst du halt Yoga.«


  »Ach, Ayurveda.«


  »Genau. Aloweda.«


  Eine Limousine erschien hinter einer Schneewand, die dicht vor dem Hotel aufgehäuft war, und rollte auf den Vorplatz. Sofort wandte sich der Portier dem Wagen zu. Es war ein Bentley mit Düsseldorfer Kennzeichen, der vor dem Eingang hielt. Eine braun gebrannte Frau mit viel Glitzer, Pelz und einer blau getönten Sonnenbrille stieg aus. Ein noch älterer Herr mit einer zu engen roten Hose und einer rosa Daunenjacke wuchtete sich auf der anderen Seite auf die vom Portier geöffnete Tür. Ohne Gruß und Dank verschwanden beide im Hotel.


  »Und wer baut die Klinik?«, fragte Quercher.


  »Soweit ich weiß, baut der Schlickenrieder dort, zusammen mit einem Immobilientyp aus München.«


  Quercher verstand nicht. »Doch nicht der Schlickenrieder? Der Elektriker?«


  »Doch, genau der. Zusammen mit dem Brunner.«


  Quercher zuckte zusammen. Zum dritten Mal hörte er diesen Namen. Der Portier stieg in den Bentley und fuhr ihn nur wenige Meter weiter auf einen Parkplatz neben dem Hotel, wo auch Querchers Wagen stand.


  Quercher öffnete die Beifahrertür des Mercedes und Lumpi sprang ins Innere. Solange sich die Leiche beim Bestatter befand, konnte er sie nicht untersuchen. Aber vielleicht konnte er mehr über die Verbindung zwischen Andi Birmoser und diesem Brunner herausfinden. Quercher nahm sein Handy und ließ sich über die Auskunft mit Christl Birmoser verbinden.


  »Hallo, Frau Birmoser, Max Quercher hier. Mein herzliches Beileid.«


  Stille.


  »Ich bin der Polizist, der…«


  »Ich weiß, wer Sie sind«, unterbrach ihn Christl Birmoser. »Sie sind hier, um sich um die Leiche auf dem Berg zu kümmern.« Seine Anwesenheit im Ort musste sich bereits herumgesprochen haben.


  Ihre Stimme klang erstaunlich gefasst. »Wissen Sie, wo ich wohne?«


  Quercher verneinte.


  »Es ist die Straße, in der sich auch die Gärtnerei befindet. Das Haus Christl auf der rechten Seite, wenn Sie vom See her kommen. Ich mache Ihnen einen Kaffee.«


  Quercher wurde heiß. Er hatte mit Christl Birmoser reden wollen. Nun schien es aber fast so, als hätte sie auf seinen Anruf gewartet. »Dann bin ich in zehn Minuten bei Ihnen.«


  »Gut, Herr Quercher, ich verlasse mich auf Sie.« Sie legte auf, noch ehe er sich verabschieden konnte.


  Kapitel 10


  Bad Wiessee, Dienstag, 19.12., 16.15Uhr


  Nachdenklich fuhr Quercher nach Bad Wiessee zurück. Die Berge, die sonst den See in Form einer Krone umgaben, waren nicht zu sehen. Auch der Wallberg, der von seiner Silhouette her einem mittelamerikanischen Vulkan glich und alle anderen Berge überragte, war hinter dichtem Schneefall verborgen.


  Die Bundesstraße, die durch den Ort führte, war verstopft. Die ersten Touristen aus den nördlichen Bundesländern standen Stoßstange an Stoßstange, um in die Wintergebiete Österreichs zu gelangen. Fuhren sie um den See, sparten sie sich die Maut auf der österreichischen Autobahn. Ein Volk der Knauser und Rabattjäger, dachte Quercher angewidert. Er fuhr einen nur Ortskundigen geläufigen Umweg, der ihn direkt zum Haus von Christl Birmoser führte. Als er aus dem Wagen stieg, atmete er tief durch. Das würde kein Kondolenzbesuch werden. Vielmehr war es eine nicht legale Zeugenvernehmung.


  Christl Birmoser trug schon Schwarz und führte ihn in die sogenannte Zirbelstube, einen Wohnbereich, der komplett mit dem hochwertigen Holz aus Südtirol eingefasst war. An so etwas scheiden sich die Geister, dachte Quercher. Für Menschen wie Pollinger war so etwas der Inbegriff der Gemütlichkeit. Ihm selbst war es immer wie ein Sarg vorgekommen.


  Quercher hatte Christl Birmoser, als er hier aufwuchs, nie wahrgenommen. Sie gehörte zum Inventar des Dorfes. Sie kam nicht von hier, sondern war ursprünglich aus Leipzig hierhergezogen, hatte zeit ihres Lebens die Buchhaltung ihres Mannes erstellt und war über das Zerwürfnis zwischen Sohn und Vater krank geworden. Sie litt an einem deutlich sichtbaren Hautausschlag, den sie mit einem Rollkragenpullover zu verdecken versuchte. Aber Quercher sah die offenen Hände, die vom Kratzen wund und rot geschwollen waren. Sie musste einst eine schöne Frau gewesen sein. Heute war sie nur nervös und alt.


  »Jetzt sind alle tot. Ich habe gestern noch mit ihm telefoniert. Das war gegen zwanzig Uhr.« Tränen liefen still über ihre Wangen. Kein Schluchzen oder Unterbrechen. Sie weinte und sprach. »Das war kein Unfall!«


  Obwohl er selbst diesen Verdacht hatte, sagte sich Quercher, dass er vorsichtig sein musste. Er kannte das. Menschen wollten sich, speziell bei solch ungewöhnlichen Unfällen, nicht mit den Tatsachen abfinden. Sie suchten nach Gründen, wo keine waren.


  »Ich weiß auch, wer dahintersteckt.«


  Jetzt wurde Quercher hellhörig. Christl Birmoser neigte, so schätzte er sie ein, nicht zu Hysterie.


  »Trinken Sie Ihren Kaffee nicht?«, fragte sie fast vorwurfsvoll, und sofort schlürfte Quercher den Bohnenkaffee, der schwarz wie die allmählich hereinbrechende Nacht war.


  Er räusperte sich. »Haben Sie dem Kollegen unten von der Dienststelle Ihren Verdacht mitgeteilt?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Straßberger und seinen Leuten? Ich bitte Sie. Sämtliche Polizisten einschließlich des Chefs haben von meinem Mann all ihre Schreinerarbeiten gemacht bekommen. Und mein Sohn war bei denen so beliebt wie ein Ekzem.«


  Quercher schaute sie fragend an.


  Jetzt sah sie ihm direkt in die Augen. »Tun Sie doch nicht so. Sie wissen, wovon ich rede. Angefangen hat es damit, dass sie ihn beim Eisstockschießen rausgeworfen haben. Weil er zu langsam war.«


  Quercher machte einen erstaunten Gesichtsausdruck. »Was meinen Sie?«


  »Mein Sohn spielte mit dem Schlickenrieder und dem Brunner in einer Mannschaft. Er hat das sozusagen von seinem Vater übernommen. In der Hoffnung, dass da ein paar Aufträge abfallen. Er selbst hasste ja das Eisstockschießen. Und da haben sie ihn rausgeworfen, weil er angeblich Drogen genommen habe. Als ob die nicht dauernd saufen würden. Fast jeden Tag üben sie morgens droben am Eisplatz. Der Schlickenrieder und der Brunner. Die müssen Sie mal fragen.«


  Sie weinte leise. Quercher ließ die Stille zu. Ein paar Minuten vergingen.


  Dann nahm er das Gespräch wieder auf: »Ich fand es komisch, dass ausgerechnet Ihr Sohn an der Hütte die Leiche entdeckte.«


  Christl Birmoser goss Quercher aus einer verkalkten Glaskanne nach. »Das war auch kein Zufall. Die Hütte ist ja nicht irgendeine.«


  »Ach?«


  »Wissen Sie, mein Mann war ja deutlich älter als ich, als wir heirateten. Ich bin vom Ministerpräsidenten Strauß damals aus der DDR herausgekauft worden, kam hier als Zimmermädchen an und verliebte mich in den Adi. Seine Freunde lernte ich erst später kennen.«


  Sie hatte ›Freunde‹ deutlich betont. Er sollte nachfragen und er tat ihr den Gefallen. »Welche Freunde?«


  Christl Birmoser lehnte sich zurück, griff in den Herrgottswinkel, wo diverse gerahmte Bilder unter einem sterbenden Jesus am Kreuz standen. Das Foto in ihrer Hand war klein und in Farbe. Zwei Männer saßen vor einer Hütte und tranken Bier. Einer stand dahinter und schaute etwas grimmig. Das Bild musste im Sommer aufgenommen worden sein. Die Männer trugen Lederhosen und vor ihnen auf dem Tisch lagen Flinten.


  »Das ist die Jagdhütte unterhalb der Falzeralm, nicht wahr?«, fragte Quercher.


  Sie nickte und deutete auf die Männer. »Das da vorn ist der alte Brunner, daneben der alte Schlickenrieder, und das hinter ihnen ist mein Mann.«


  Quercher sah es sich genau an. »Und wer hat das Foto gemacht?«


  Sie zuckte mit den Schultern. »Kein Ahnung. Ein altes Bild. Ohne die beiden, also den Brunner und Schlickenrieder senior, wäre mein Mann nichts gewesen. Sie gaben ihm Aufträge.«


  Quercher trank einen Schluck Kaffee, um nicht unhöflich zu sein. Aber die Plörre brannte schon jetzt in seinem Magen.


  »Worauf wollen Sie hinaus, Frau Birmoser?«


  Sie lehnte sich zurück und umfasste ihre Hände. Es musste fürchterlich jucken. Aber sie war diszipliniert. Nicht einmal hatte sie sich, seit Quercher an ihrem Tisch saß, gekratzt. Er konnte sich vorstellen, welche Willenskraft sie dafür aufbringen musste.


  »Wussten Sie, dass der alte Schlickenrieder gar nicht von hier stammt? Er ist wie ich aus Sachsen. Aber man hat es ihm nie angehört. Er hat es immer sauber versteckt. Tat bei allen, die ins Tal kamen, als ob er Ludwig Thomas Enkel sei. Mich hat er nicht angesehen. Ich habe ihn mal angemahnt, weil eine Rechnung von ihm nicht rechtzeitig beglichen wurde. Er kam zu mir ins Büro, da drüben, wo ich auch die Abrechnungen für meinen Sohn gemacht habe, da.« Sie zeigte zum Nebenzimmer und Quercher sah höflich hinüber. »Er schrie, als ich ihm die Rechnung geben wollte. Dann hob er sogar die Hand, hatte den Brieföffner in der Hand. So, wissen Sie, so.«


  Sie hielt ihre schorfige und grindige Hand an Querchers Kehle. Der wich, erstaunt über so viel Energie, zurück.


  »Aber mein Mann kam herein, hielt ihn fest und warf ihn raus. Der alte Schlickenrieder ist das Böse, verstehen Sie, Herr Quercher. Das Böse. Wie sein Enkel. Der weiß alles. Und ganz durch den Wind ist der Alte nicht. Das hat mir die Elli schon erzählt. Der hat seine lichten Momente. Aber wenn diese ganzen Geschichten rauskommen, dann fliegt hier alles in die Luft. Der Schlickenrieder, dieser Drecksack. Hoffentlich verreckt er in seinem Heim.«


  Die Wut ließ sie erröten. Das Blut pulsierte durch ihre sowieso schon gereizte Haut.


  »Was meinen Sie genau, Frau Birmoser?«, fragte Quercher vorsichtig.


  Ihr Zorn erlosch von einer Sekunde auf die andere. Christl Birmoser sah ihn nur ausdruckslos an. »Ich bin nicht der Polizist. Das sind Sie.«


  Quercher erhob sich und fragte nach der Toilette, um ihr die Zeit zu geben, sich heimlich zu kratzen. Und kaum war er um die Ecke gegangen, um die schwere, selbst geschreinerte Tür mit dem geschnitzten Jungen, der in einen Pott pinkelte, zu öffnen, hörte er das Schaben aus dem Zirbelzimmer.


  Er wusch sich gerade die Hände, als er die Haustürklingel vernahm. Jemand wurde hereingebeten. Quercher öffnete die Toilettentür und wäre fast mit Straßberger zusammengestoßen.


  »Grüß Gott, Max. Was machst du denn hier? Du läufst mir ja überall über den Weg.«


  Quercher war völlig überrumpelt, sah für einen Augenblick das angsterfüllte Gesicht von Christl Birmoser und entschied sich für eine Notlüge, in der Hoffnung, dass die alte Dame das mitmachen würde.


  »Ich habe mein Beileid bekundet. Ich kenne ja Frau Birmoser von ganz früher.«


  Straßberger sah ihn zweifelnd an. Dann wandte er sich an die Birmoserin. »Und, Christl? War der Pfarrer schon bei dir? Ich habe ihm schon heute Morgen Bescheid gegeben.«


  Sie schüttelte stumm den Kopf.


  Wenig später stand Quercher mit Straßberger vor dem Polizeiwagen.


  »Wir haben viel Ärger. Wenn es heute noch so weiterschneit, werden die Straßen komplett dicht sein. Derzeit halten wir wenigstens die Zufahrt in Gmund und Kaltenbrunn frei. Kreuth und Ostin sind schon dicht, ganz zu schweigen von der Valepp. Wenn es so weitergeht, ist Weihnachten hier für jeden Arbeitseinsatz angesagt. Auch für dich.« Straßberger grinste.


  »Da bin ich schon weg«, antwortete Quercher.


  Straßberger lehnte sich an seinen Wagen und legte eine Hand auf Querchers Schulter. »Das ist mein Ort. Ich bin hier seit dreißig Jahren als Polizist tätig. Ich bin hier geboren. Ich habe dich kennengelernt, als ich euch in der Schule Verkehrserziehung gegeben habe. Du wolltest immer mit dem Blaulicht fahren. Hast mir Löcher in den Bauch gefragt. Du bist, auch wenn du diesen Fall da in Düsseldorf hattest, immer noch einer von uns. Ändere das nicht. Zwei Tote in einer Woche reichen erst einmal.«


  Er wartete Querchers Antwort nicht ab, sondern stieg in sein Auto und fuhr langsam vom Hof der Birmoserin.


  Kapitel 11


  Kreuth, Dienstag, 19.12., 15.55Uhr


  Josef Schlickenrieder würde nie so sterben wollen. Er schickte seine Frau hinaus auf den Flur, wollte mit ihm allein sein. Der alte Mann lag in seinem Bett, röchelte und sabberte. Es war eine Frage der Zeit, bis das Wasser, das sich in seiner Lunge sammelte, das er mühevoll abhustete und das sich dennoch immer wieder bildete, seinen Tod bedeuten würde. Obwohl Kilometer vom See entfernt, würde dieser Mann im wahrsten Sinne des Wortes an seiner eigenen Flüssigkeit ertrinken – in diesem Altenheim am Fuße des Wallbergs.


  Wenn er genug Schlaf gefunden hatte, wachte er auf und war hell und bei mehr oder weniger Verstand. Wenn – nur das war das Ungewisse. Vierundneunzig Jahre alt war dieser Mann geworden. Fast ein ganzes Jahrhundert verbarg sich in diesem zu einem Totenkopf geschrumpften Gesicht. Was hatte dieser Mann gesehen? Was wusste er? Wochenlang hatten sie alles studiert, hatten jede Kleinigkeit prüfen lassen, und am Ende waren sie genauso schlau wie vorher. Waren diese Grundstücke rechtmäßig erworben worden? Schlickenrieder hatte mit Stangassinger und Brunner Untersuchungen angestellt bis weit in die alte Zeit hinein. Brunner war sogar in das Amt für Militärforschung nach Freiburg gereist. Doch ohne Erfolg. Vor einem Jahr hatte der Alte von Tagebüchern geredet. Aber niemand hatte etwas gefunden. Seine Frau hatte den ganzen Dachboden durchsucht. Es war wohl eine Spinnerei gewesen, entstanden in irgendeiner Ecke des dementen Hirns des Alten. Schon immer hatte ein Geheimnis über ihm gelegen. Seine Großmutter hatte den Elektroladen, so gut es ging, in den Jahren des Krieges geführt. Dann soll der Großvater einige Wochen nach dem Zusammenbruch vor der Tür gestanden haben. So hatte es die Großmutter erzählt. Nicht erzählt hatte sie, dass sie 1945 eine Anzeige geschaltet hatte. Elektromeister gesucht, spätere Heirat nicht ausgeschlossen. Und dann war er aufgetaucht, der Mann, der jetzt röchelnd vor Josef Schlickenrieder lag. Nie hatte er von seinen Kindern verlangt, ihn Vater zu nennen. Auch seine Enkel nannten ihn bei seinem Vornamen: Anton. Er war klüger, schneller und geschäftstüchtiger als alle anderen im Tal. Und so hatte er die Grundstücke gekauft, von den Bauern oder deren Frauen, die als Kriegerwitwen nicht wussten, wie sie die brachliegenden Wiesen bestellen sollten. Jeder hatte gelacht. Wer hatte damals geglaubt, dass jemals wieder ein Mensch Urlaub machen wollte. Warte, bis die Preise steigen. Dann verkaufe. Aber nur, wenn es nötig ist. Grund ist Gold, Geld ist Dreck. Das waren seine Worte gewesen. In diesem Glauben wurde Josef Schlickenrieder erzogen. Aber dann hatten sie nach Rechnungen und Kaufverträgen gesucht. Und die Summen, die dort angegeben waren, konnten niemals von ihm bezahlt worden sein. Je mehr sie recherchierten, desto undurchsichtiger wurde das Ganze.


  Wer war der alte Mann da vor ihm? Der Mann, dessen Grundstücke er jetzt so dringend brauchte, um die Klinik zu bauen, die er, Brunner und Stangassinger sich erträumten. Nie mehr auf zugigen Baustellen herumstehen, nie mehr am Samstagmorgen zur Kundschaft fahren und das Bargeld mit Kopfnicken annehmen. Nie mehr Handwerker. Ab sofort Hotelier. Sie hatten gekämpft. Gegen Naturfreunde und das Gesindel, das aus der Stadt hierhergekommen war und keine Veränderung wünschte, sondern nur Ruhe im Tal bis zum eigenen Tod. Er aber war jung, wollte noch das große Rad drehen. Es stand ihm zu.


  Josef Schlickenrieder sah den alten Mann an, der seine Augen geöffnet hatte. Sag es, sag es. Die alte Zunge streckte sich aber nur langsam über die Lippen. Dann schlief er wieder ein. Sie mussten herausbekommen, wie der Alte damals das viele Geld für den Kauf der Häuser aufgetrieben hatte, bevor die Schnüffler aus München dahinterkamen.


  Unten wartete Brunner. Der Alte begann zu brabbeln. Schlickenrieder beugte sich nach vorn. Der Alte hatte seine Zähne nicht im Mund. Sie schwammen in einem Glas auf dem Nachttisch neben ihm. Ohne zu zögern, griff Schlickenrieder in das Wasser, steckte dem Alten angewidert das Gebiss in den Mund und sah ihn auffordernd an.


  »Red, Anton, woher hattest du das Geld? Und was ist mit dem Toten?«


  Ganz nah hatte er sein Ohr am Mund des Alten. Aber statt Worten quoll ein feuchter Hustenanfall an sein Ohr. Das Gerät neben dem Bett piepte. Jetzt hätte er seinem Großvater am liebsten das Kissen auf sein Gesicht gedrückt. Er stand auf. Sah hinaus auf den Parkplatz, wo der dunkle BMW von Brunner stand. Seine Frau kam herein. Sein Gesicht musste noch von Hass verzerrt sein. Sie erschrak.


  »Ich kann das nicht mehr«, sagte er leise.


  »Ich etwa?«, antwortete sie in einem vorwurfsvollen Ton.


  »Ich muss mit dem Brunner noch nach Salzburg. Vielleicht bleiben wir über Nacht da.«


  Sie verdrehte vielsagend die Augen. Denn sie wusste, dass er, wenn er ›Salzburg‹ sagte, ›Puff‹ meinte. Vor einem Jahr hatte er sie mit einem Tripper angesteckt, der nur mit einem starken Antibiotikum beseitigt worden war. Es war nicht das Jucken gewesen, das Brennen, das peinliche Geständnis beim Frauenarzt, der ihr schon die erste Pille verschrieben hatte. Es war der Schmutz, der sich in ihr über all die Jahre aufgestaut hatte.


  Still hatte sie es über sich ergehen lassen, wenn er mit seinen Freunden aus der Stangerlbar heimgekommen war. Wenn er mit einer Fahne ins Schlafzimmer geschlichen war, nicht einmal seine Zähne geputzt hatte, aber die Bettdecke beiseite gehoben, seine dreckigen, nach Zigaretten und Bier riechenden Finger in sie geschoben und dann grunzend nach wenigen Minuten seinen Samen hineingespritzt hatte. Wenn er dann schnarchend eingeschlafen war, während sie sein Sperma im Badezimmer aus sich herauswusch.


  Sie konnte ihn nicht mehr ertragen. Fast erleichtert sah sie ihm hinterher, als er die Treppen hinuntereilte und in den BMW stieg.


  »Was gibt es?«


  Es roch nach Blähungen und kaltem Rauch. Brunner wartete bereits lange. Als sich Schlickenrieder in den Wagen wuchtete, quietschte das Leder. Die Scheiben waren beschlagen.


  Brunner schaute stur geradeaus. »Es wird eng. Der Bulle vom LKA schnüffelt herum. Der wird schon herausfinden, dass der Tod vom Birmoser kein Unfall war. Ich muss unterwegs noch einmal unseren Mann anrufen.«


  Josef Schlickenrieder malte einen kleinen Kreis in das beschlagene Fenster und schwieg. Er verstand das alles nicht mehr. Er wollte doch nur dieses Hotel mit der Klinik. Und jetzt kam dieser ganze Mist seines Großvaters samt dessen Freunden hoch. Der Birmoser war tot. Aber das war doch gut. Einer weniger, der was wusste.


  Er drehte langsam seinen Kopf nach links und sah Brunner an. »Fahren wir jetzt ficken?«


  Kapitel 12


  Bad Wiessee, Dienstag, 19.12., 18.22Uhr


  Das Schützenstüberl war der Treffpunkt der örtlichen Sportschützen. Der Koch war exzellent, die Lage jenseits der Hauptstraße eine Katastrophe. Querchers Schwester Anke hatte die Kneipe mit ihrem Mann Mirko, einem Koch und gutmütigen Menschen aus München, der eine ausgeprägte Vorliebe für Led Zeppelin und den FC Bayern besaß, aufgebaut. Hier trafen sich die örtlichen Handwerker und die kaputten Existenzen, ›Gratler‹, wie man sie hier nannte, tranken das dunkle Fassbier und ratschten. Heute war der Tod des Schreiners Gesprächsthema Nummer eins.


  Quercher hatte bei Christl Birmoser nichts herausgefunden, was seinen Verdacht ernsthaft untermauern konnte oder gar Ermittlungen gerechtfertigt hätte. Vielleicht war sie nur eine alte, verbitterte Frau, die nicht verwinden konnte, dass ihr Sohn im Ort unbeliebt gewesen war.


  In einer Stunde, dachte Quercher, würde er die Tante aus dem Wellnesshotel abholen und dann war das alles hier wieder vorbei – für Monate, für Jahre, wenn nicht für immer. Deshalb wollte er wenigstens seine Schwester noch einmal sehen, die durch die Reihen der Gäste tänzelte, ihre Bestellungen aufnahm und sich danach wieder zu ihrem Mann hinter die Theke gesellte.


  Quercher blieb einen Moment im Eingang stehen, um sich an diesem Bild zu erfreuen. Anke strahlte eine Zufriedenheit aus, die er nie erreicht hatte. Mirko hatte Going to California aufgelegt. Die Kneipe war gefüllt. Der viele Schnee trieb die Handwerker in die warmen Räume. Man hatte genug Aufträge.


  Arzu schob Quercher ungeduldig weiter. »Mir ist kalt. Geh endlich rein.«


  Anke blickte auf und ihr Gesicht verfinsterte sich. Er hatte es vergessen. Es gab da noch Außenstände für sein Haus auf Salina. Faruk hatte Querchers Schwester vor einem Jahr angerufen, als dieser wieder einmal im Auto schlief. Sie hatte das Mädchen aus dem Bett in seiner Wohnung geholt, es vor die Tür gesetzt, Quercher mehrere Tausend Euro ohne Schuldschein in die Hand gedrückt und ihn auf die Insel geschickt. Seitdem hatte er sich nicht mehr gemeldet. Auch ihre Nachrichten auf seinem Anrufbeantworter waren unbeantwortet geblieben.


  Quercher lehnte sich an die Theke. Seine Schwester starrte auf den Zapfhahn. »Wo ist der Koffer?«, fragte sie.


  Arzu sah ihn und dann die Schwester verständnislos an.


  »Anke, das ist Arzu, eine Kollegin. Das ist Anke, meine Schwester. Bekommen wir bei dir etwas Warmes?«


  »Gegen Geld immer.«


  Seine Schwester schien schwer angefressen zu sein. Sie war fast so groß wie er, die buschigen Augenbrauen, die braunen Augen und ihre blonden langen Haare ließen sie herb-attraktiv wirken. Dazu kam noch eine großartige Figur. Mirko und sie hatten ein Kind, Quercher war Patenonkel. Auch deswegen hatten sie die Tochter Maxima genannt.


  »Kommst du mal mit?«, forderte die Schwester mehr, als dass sie fragte.


  Und er verschwand mit ihr zu einer Gardinenpredigt in den oberen Stock. Nach zwanzig Minuten war alles geklärt. Unter den Klängen von All my love setzte er sich mit zwei Tellern Roastbeef und Bratkartoffeln, die er in der Küche abgeholt hatte, an Arzus Tisch.


  »Wo warst du?«, fragte sie ihn missbilligend.


  »Meine Schwester hat da oben ihr Reich. Wenn ihr Mann mal wieder seine fünfminütige Midlife-Crisis hat, schließt sie sich dort oben ein, setzt sich an einen Computer und chattet. Alles auf dem neuesten Stand. Sie spielt dann online Schafskopfen oder quatscht mit den anderen Frauen aus dem Tal. Sogar ein Schlafsofa ist da, falls es zu einem längeren Aufenthalt kommen sollte. Angeblich rettet dieser Raum da oben des Öfteren die Ehe der beiden. Ich glaube, dass sie ihn auch für eine kleine Nummer zwischendurch nutzen. Aber das bestreitet sie.« Er lachte und zeigte auf Arzus Bauch. »Also, wann kommt das Kind?«, fragte er.


  Er war plötzlich guter Laune. Das Leben in München schien bald abgeschlossen zu sein. Er war fertig mit Bayern und mit Deutschland und mit Winter und Schnee.


  »Quercher, hör zu. Ich kann verstehen, dass du wegwillst. Aber das alles hier stinkt zum Himmel.«


  Quercher machte eine wegwerfende Handbewegung. »Fahr du die Dame zurück. Dann setze ich mich an den Tisch da drüben zum Bestatter. Der hatte heute einen anstrengenden Tag und ist still. Und du kutschierst Miss Broadway zum Flughafen. Anderthalb Stunden arschkriechen. Vielleicht spendiert sie dir noch eine Reise nach New York.« Er summte den alten Udo-Jürgens-Schlager Ich war noch niemals in New York und grinste.


  »Sehr witzig, Quercher. Allerdings sind die türkisch-amerikanischen Beziehungen immer wieder Spannungen unterworfen, was natürlich nur politisch interessierte Menschen wissen.« Arzu beugte sich über den Tisch und senkte ihre Stimme. »Hannah Kürten fährt mit der falschen Leiche über den Atlantik, Andi Birmoser ist tot und…«


  Anke war an den Tisch getreten. »Was ist mit dem Birmoser genau passiert? Das muss ja ein fürchterlicher Unfall gewesen sein, hört man.«


  Quercher lächelte. »Ja, ein Arbeitsunfall. So, als wenn du im Spülbecken ertrinken würdest. Du willst doch nur was zum Erzählen haben.«


  Anke stupste ihn unter der Nase. »Spiel nicht den älteren Bruder. Also, was war mit dem? Der kam hier nicht mehr her, weil er kein Pulver mehr hatte.«


  »Sie meint, dass er kein Geld mehr hatte«, erklärte Quercher in Richtung Arzu. Dann wandte er sich an Anke. »Und ich meine, dass du mir noch ein Bier bringen kannst.«


  Er trank den großen Rest der dunklen Halben in einem Schluck aus, klappte den Deckel des Seidels nach oben, was seiner Schwester signalisierte, dass sie nachschenken durfte. Arzu lächelte gequält. Wohingegen Querchers Laune minütlich stieg. Selbst das Bier, sonst nicht sein bevorzugtes Mittel zum Rausch, schmeckte ihm.


  Die Handwerker gingen, sie hatten ihr Feierabendbier leer getrunken. Jetzt warteten die Familien. Für einen kleinen Moment stach es in Querchers Kopf. Er hatte dieses Leben immer langweilig gefunden. Aber nach Schusswunden, bösen Trennungen und einem einsamen Leben spürte er zuweilen Neid. Neid auf ein ruhiges, überschaubares Leben, wo alles seinen Platz hatte.


  Vielleicht war es die Insel. Vielleicht gab sie ihm das kleine Stück Frieden.


  »Magst du mir von Salina erzählen? Wie weit bist du da gekommen?« Anke hatte das Bier gebracht und sich zu ihnen gesetzt.


  Arzu konnte mit dem Namen nichts anfangen. »Wer ist Salina, oder besser, wie alt ist sie?«


  Quercher verdrehte die Augen. »Hunderttausende Jahre wird sie alt sein. Salina ist eine Insel nördlich von Sizilien. Sie gehört zu den Äolischen Inseln. Ich habe dort ein Haus. Und ehe du fragst, ja, ich habe es rechtmäßig erworben.«


  Arzu war erstaunt. »Und das ist deine Ferienwohnung?«


  »Ja, so in etwa«, wich er aus. »Eigentlich wollte ich schon längst dort sein, aber unser kleiner Fund da oben auf der Falzeralm machte mir einen Strich durch die Rechnung.«


  Anke mischte sich ein. »Ach, genau, was habt ihr eigentlich gefunden beim Brunner?«


  Quercher war erstaunt. »Wieso?«


  Anke nahm einen tiefen Schluck von ihrer Apfelsaftschorle. »Na, ihr wart doch oben bei der Brunnerhütte, weil der Birmoser so einen alten Soldaten gefunden hat.«


  Quercher stöhnte auf. »Hat sich das auch schon alles herumgesprochen?«


  Anke verstand nicht. »Aber ja, die Kripo war doch auch schon oben. Vor einer Woche, einen Tag, nachdem der Tote gefunden wurde. Da hier in dieser Zeit nicht viel los ist, ging das schnell durchs Dorf.«


  »Jetzt kommt die Leiche weg.«


  Arzu hob den Finger. »Entschuldigung, was wissen Sie über die Hütte? Gehört die dem Brunner schon lange?«


  »Na, erworben hat sie wohl sein Großvater. Der war Jäger. Hat sich da oben immer mit seinen Freunden getroffen, dem alten Schlickenrieder und dem Vater vom Birmoser. Dort waren sie dann jagen und schliefen auch da oben. Aber das ist ja jetzt vorbei. Der alte Brunner ist schon vor einigen Jahren gestorben, der Birmoser vor einem Jahr, und der alte Schlickenrieder liegt in Kreuth im Seniorenheim. Die drei waren immer beieinander. Obwohl der Birmoser natürlich ein bisschen jünger als die beiden anderen war.«


  »Was hat der Brunner denn eigentlich geschafft?«, fragte Quercher.


  »Der alte Brunner war beim Bund, irgendwas mit Vermögen. Seine Enkeltochter Gudrun war mit mir in der Schule und eine Zeit lang meine Freundin. Dann waren wir Querchers denen aber nicht mehr fein genug. Ich wurde nicht mehr zu den Geburtstagen eingeladen. Sie hat dann in die Schlickenrieder-Familie eingeheiratet. Und einer von den Schlickenrieders, Josef, ist wiederum eng mit dem Brunner-Enkel befreundet. Der Brunner, der Schlickenrieder und der Bürgermeister, die planen dieses Riesending unten am See. Eine Ayurvedaklinik mit zweihundert Betten.«


  »Aber mit dem Birmoser junior hatten die drei nichts zu schaffen?«, fragte Quercher, dem wieder ein komisches Gefühl den Rücken hinaufkroch. Er wollte von alldem eigentlich nichts mehr hören.


  »Nein, auf keinen Fall.« Anke lachte. »Der junge Birmoser war immer ein Hippie, der wollte Künstler sein, hat seinen Alten gehasst. Also haben ihm die Freunde seines Vaters auch keine Jobs mehr besorgt. So war der alte Birmoser ja zu seinem Reichtum gekommen. Der hat nur in den Häusern vom Brunner und Schlickenrieder gearbeitet.«


  Quercher verstand gar nichts mehr. »Wieso haben denn Schlickenrieder und Brunner so viele Häuser gehabt? Gut, der alte Brunner hat beim Bund gearbeitet. Aber der Großvater vom Schlickenrieder war doch auch nur ein kleiner Elektriker.«


  Anke zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung. Aber wenn du den Schlickenrieder für eine neue Außenlampe oder auf einer Baustelle haben wolltest, konntest du das vergessen. Der hat wie der Birmoser senior nur exklusiv gearbeitet.«


  Ein Mann in einem Overall und einer Kapuze, die mit Schnee bedeckt war, kam herein und setzte sich an die Theke. Anke entschuldigte sich, stand auf und bediente den Kunden.


  Arzu blickte in Querchers sichtlich genervtes Gesicht. »Was ist?«


  Quercher schüttelte nur den Kopf und trank sein Bier in einem Zug aus. »Schluss mit dem Scheiß. Das Jahr geht dem Ende zu. Ich will keine Schwänke mehr aus Bad Wiessee hören. Zwischen den Jahren bin ich weg.«


  Arzus Hang zu unnötigem Wissen brach wieder durch. »Weißt du, warum es ›zwischen den Jahren‹ heißt?«


  Quercher stöhnte. »Ich geh aufs Klo.«


  Er erhob sich von seiner Bank. Das Bier hatte bereits vor einigen Minuten die erste Wirkung gezeigt. Jetzt kam die zweite. Es sackte in die Beine. Herrlich. Die schöne Schwere begann. Er würde Arzu den Benz überlassen, selbst im Wagen des Bestatters mitfahren und dort auf der Rückbank neben der Leiche tief schlafen – endlich einmal.


  Vorsichtig ging er die Treppen zum WC hinunter, vorbei an alten Bierplakaten und Schwarz-Weiß-Fotos aus den besseren Zeiten des Ortes. Mit seiner Jacke blieb er am Geländer hängen. Er ruckte zurück, rutschte und fiel, obwohl er verzweifelt versuchte, sich an der Wand festzuhalten, auf die Fliesen der Treppe. Dabei riss er drei Bilder ab. Zwei konnte er auffangen. Das dritte schepperte auf die Stufe. Das Glas zerbrach und der Rahmen fiel auseinander.


  Oben erschien Anke. »Was ist denn jetzt los? Kannst du nicht einmal pinkeln gehen?«


  Er hob nur seine Hand. »Alles gut. Ich mache das gleich selber weg.«


  »Geh schon, ich kehre das zusammen.«


  Sie drehte sich auf dem Absatz um, um Blech und Feger zu holen. Er hielt das Bild, das aus dem Rahmen gefallen war, in der Hand. Es war die Schwarz-Weiß-Fotografie einer Silvesterfeier. Das Foto schien nach dem Krieg aufgenommen worden zu sein. Fünf Männer saßen lachend und sich zuprostend um einen runden Tisch. In der Mitte, von einem der Männer umarmt, saß eine Frau mit einem gigantischen Mund und den damals üblichen Spitz-BHs. Die Männer trugen komische Hüte, enge weiße Hemden und große Strickschals. Eine vergilbte Unterschrift erklärte die Namen. Aber Querchers Blase drückte. Er steckte das Foto ein, stieß die Tür zur Herrentoilette auf und schritt in eine Kabine.


  Quercher legte den Kopf nach hinten, schloss die Augen und entspannte sich. Neben ihm wurde die andere Kabine geöffnet. Er gehörte nicht zu den Männern, deren Blasenfluss abrupt endete, wenn ein anderer Mann in die Toilette kam. Also beachtete er den anderen gar nicht, ließ sich die kalte Luft aus dem geöffneten Fenster ins Gesicht wehen und dachte an Salina, als die Stimme aus der Kabine neben ihm erklang. Dunkel, freundlich und mit einem Dialekt behaftet, füllte eine männliche Stimme den Raum.


  »Scheißwinter, was? Brauche dringend Wärme. Hält ja kein Mensch mehr aus.«


  Quercher murmelte eine Bestätigung. Aber eigentlich wollte er seine Ruhe haben.


  »Aber im Süden kannst du auch Pech haben«, fuhr die Stimme fort. »Einen Freund von mir hat es arg erwischt.«


  Stille.


  Quercher murmelte erneut. »Aha?«


  »Ja, die Bullen haben ihn da hochgehen lassen.«


  »So? Warum?«


  »Mein Freund hat eine Ferienwohnung irgendwo auf Sizilien. Jemand hat ihm dort fünf Kilo Koks untergejubelt. Jetzt sitzt er da im Loch.«


  Etwas stimmte nicht. Querchers Eingeweide schlossen sich ruckartig.


  »Mein Freund wollte da unten seine Rente genießen, verstehste? Extra früh raus. Und dann – bäng. Einfach so. Muss dir nicht sagen, wie das ist – so auf Sizilien im Knast. Nordafrikaner und Mafia. Keine gute Kombination. Putzt jetzt die Klos der anderen Insassen. Nur weil er sich mit Leuten in Deutschland angelegt hat, die eine Nummer zu groß waren für ihn.«


  Quercher hörte mit Ekel, dass der andere tatsächlich, während er sprach, alles aus sich rausholte. Etwas platschte ins Wasser.


  »Manchmal nehmen sie ja auch dein Haustier, weiden es aus und nageln es an deine Tür. Oder wenn du eine junge Freundin hast, plötzlich hat die einen Unfall. All so Sachen. Kannste mir glauben, ist kein Spaß.«


  Das letzte Wort presste der Typ förmlich heraus. Quercher zog leise seine Hose hoch, suchte nach seiner Waffe. Er erinnerte sich. Sie lag im Auto.


  Er öffnete die Kabinentür, um sich den Typen vorzuknöpfen, und bemühte sich, seine Stimme ruhig klingen zu lassen. »Komm mal raus, können wir doch hier besprechen. Oder soll ich zu dir kommen?«


  Die drei Handwerker, die laut lärmend die Treppe hinuntergekommen waren und Querchers letzten Satz gehört hatten, blieben abrupt stehen.


  Quercher wandte sich ihnen zu und hob die Arme. »Was?«


  Die Antwort kam prompt vom Ältesten der drei. »Macht das woanders. Nicht hier, wenn ich pinkeln will.«


  Quercher eilte nach oben, setzte sich zu Arzu und erzählte ihr von der Begegnung. »Wir müssen hier nur warten. Sobald er hochkommt, schnappen wir ihn uns draußen.«


  Arzu schüttelte den Kopf. »Der Typ war besoffen und labert auf dem Klo. Was soll denn daran strafbar sein?«


  Quercher starrte weiter auf die Treppe. »Der Typ hat mir gedroht. Das war ganz klar auf mich bezogen«, zischte er.


  Plötzlich fiel ihm das offene Fenster ein. Es war wohl dem Bier geschuldet, dass er es vergessen hatte. Er hetzte nach draußen, stieß dabei einen hereinkommenden Gast um, rannte um das Haus auf den Personalparkplatz und sah noch die Rücklichter eines Landrovers. Aber das Kennzeichen war nicht mehr zu erkennen. Er hatte sich wie ein Trottel abzocken lassen.


  Sein Handy klingelte. Statt sich mit Namen zu melden, rief er nur ein genervtes »Was?«.


  Es war Hannah. »Ich bin bedroht worden. Man will mich töten, wenn ich nicht verschwinde.«


  Kapitel 13


  Irschenberg, Bayern, Dienstag, 19.12., 17.10Uhr


  Vor ihm dicke Kinder, die sich das Pappessen in den Mund schoben. Hinter ihm Lkw-Fahrer, die in Pornos blätterten. Schlickenrieder wartete in einem Schnellrestaurant an der Autobahn nach Salzburg. Brunner telefonierte.


  Schlickenrieder dachte, dass Brunner immer alles im Griff hatte. Das war bei ihm nicht so. Wie oft wollte er schreien oder einfach zuschlagen. Doch so ging das nicht. Das war nicht in Ordnung. Das wusste er. Aber dann eskalierte der Streit zwischen Elli und ihm wieder. Ein Wort gab das andere. Der Zorn musste raus. Er saß auf seinen Lungen, drückte und presste. Und dann quoll alles nach oben. Brach heraus.


  Er hatte sie noch nicht geschlagen. Aber er hatte sie bedroht. Und wie sie manchmal vor ihm stand, herausfordernd lachend oder verächtlich grinsend. Dann musste er gehen. Seine Frau war ihm überlegen. Er wusste das. Sie wusste das. Sonst keiner. Seine Tochter ahnte es vielleicht. Aber sonst niemand. Auch nicht Maria, die Nachbarin. Zu der er ging, wenn seine Frau wieder grinste. Und er reagierte sich dann an Maria ab.


  Aber heute war etwas hinzugekommen: Angst. Kleine schmutzige Deals – das hatten sie alle im Tal schon gemacht. Geheime Absprachen, gefälschte Gutachten. Das ging immer. Aber seitdem Birmoser ausgeflippt war, hatte sich eine neue Situation ergeben. Sie hätten ihn mit an Bord genommen. Sicher. Aber dann packte er diese Drecksleiche aus. Und jetzt war alles anders, dachte Josef Schlickenrieder, während er angewidert einem rothaarigen Mädchen ohne Hals dabei zusah, wie es schlürfend die letzten Reste Cola aus einem Becher trank.


  Brunner rief die Nummer an. Es klingelte lange. Aber dann war eine Frau am anderen Ende. Er nannte einen Namen, sie bat ihn zu warten. Dann kam sie wieder ans Telefon und sagte, dass man ihn zurückrufen würde. Brunner legte auf und strich sich über sein Gesicht. Er roch das herbe Parfum, das er immer auflegte, wenn sie nach Salzburg fuhren. Er fragte sich, ob er sich auf die Nummer verlassen konnte. Nur eine Nummer. Er hatte die Grundstücke doch nur gemakelt. Das hatte er sagen wollen. Er wusste doch nichts. Erst als seine Mutter ihm die Bilder seines Großvaters aus dem Krieg gezeigt hatte, konnte er ein wenig mehr verstehen. Seinen Großvater, seine Zeit. Aber sollte er das Schlickenrieder erklären? Brunner wollte noch nicht zu ihm zurückgehen, sich fragen lassen, die treudummen Augen sehen, die ihn anglotzen, hoffend auf eine gute Nachricht. Warum lief das jetzt aus dem Ruder? Er setzte sich mit seinem teuren Mantel in den Schnee, der auf einer Bank lag, und zündete sich eine Zigarette an.


  Sie wollten mit dem Bau der Klinik und des Hotels ihr Leben neu aufstellen. Alle drei hatten zu viel Bargeld. Schwarzes Geld. Das musste weg. Und bei so einem Hotelbau ging immer was. Schlickenrieder hatte die Grundstücke – fast. Sie hatten sich durch alle Instanzen gekämpft. Das war kein Spaziergang gewesen. Natürlich waren die Spinner vom Naturschutz gekommen. Denen konnte er Ausweichflächen besorgen. Dann kam das größere Ärgernis. Der See litt schon seit Jahren unter den zugezogenen reichen und alten Menschen. Sie kamen aus der ganzen Republik, kauften sich ein Landhaus und verlangten ewige Idylle. Nichts sollte sich ändern – bis sie sterben. Dann war es ihnen egal. Sie hatten mit ihrem Geld und ihren juristischen Winkelzügen schon manches Bauprojekt am See gestoppt. Bürgerforum Leben am See hieß ihr alberner Verein. Aber hier ging es um viel Geld, sehr viel Geld. Deshalb hatte Brunner schon einmal die Nummer angerufen. Und eine Woche später, kurz vor einer ersten Bürgerabstimmung, hatte die Polizei auf den Rechnern vom Vereinsvorsitzenden des Bürgerforums und zwei weiteren Vorstandsmitgliedern die Kinderpornobilder gefunden. Davon hatte sich keiner der drei je erholt. Einer von ihnen hing wenig später im Wald an einem Seil.


  Im Frühjahr würde Baubeginn sein. Der Bürgermeister Stangassinger sollte den Grundstein legen, würde sich dann für die Landtagswahl aufstellen lassen und wäre sicher bald ministrabel. Aber nun hing ihnen diese Leiche an den Hacken. So kurz vor dem Ziel. Und wieder musste er sich auf die Nummer verlassen.


  Alfred Brunner hatte alles, was sein Großvater und Vater ihm vererbten, in der Finanzkrise verloren. Drei Millionen waren ihm geblieben. Er hatte alles auf eine Karte gesetzt: Sol. Ohne Hotel und Klinik war er tot.


  Das Vibrieren seines Handys riss ihn aus den tristen Gedanken.


  Kein Gruß, keine Fragen, auch Brunner konnte keine Fragen stellen: »Wir werden das Problem final lösen. Es ist nicht nur der schmierige Bulle mit seiner Türkin. Es ist auch die andere Schlampe. Es tut einmal weh. Dann ist Ruhe. Wir müssen schnell machen. Der Bulle hat zu gute Freunde. Gehen Sie ficken. Lassen Sie sich nicht blicken.«


  Es klickte.


  Brunner ging zu Schlickenrieder und wiederholte die letzten beiden Sätze. Mehr nicht. Es klang einfach gut. Zu gut.


  Kapitel 14


  Rottach-Egern, Dienstag, 19.12., 20.45Uhr


  Hannah schrie mehr, als dass sie sprach. »Ich hatte mein iPad im Zimmer liegen gelassen. Erst an der Rezeption bemerkte ich das. Ich ging hoch. Und als ich das iPad startete, erschienen Fotos mit meinem Gesicht auf dem Bildschirm. Jemand hatte sie so verändert, dass ich wie ein Brandopfer aussehe. Wissen Sie, was das bedeutet?«


  Quercher wusste es nicht, ahnte es aber, als er ihre aufgerissenen Augen betrachtete.


  Er hatte Arzu ins Auto gedrückt und ihr auf dem Weg nach Rottach-Egern die neue Situation erklärt. Dann waren sie beide mit Lumpi, die Quercher fortan nicht mehr allein lassen wollte, in die Lobby des Wellnesshotels gestürmt. Hannah saß auf einem der Sofas, der hinter ihr stehende Weihnachtsbaum passte so gar nicht zu ihrer Stimmung. Es war keine Angst, eher Wut, die ihr ins Gesicht geschrieben stand, sodass selbst die Damen an der Rezeption eingeschüchtert in ihre Richtung sahen.


  »Was sind das für Fotos?«, fragte Quercher.


  Sie sah ihn kurz irritiert, dann böse an. »Von mir und meinen Freunden.«


  »Kann ich sie mal sehen, also die Fotos?«


  Hannah starrte ihn an, als ob er nicht mehr alle Tassen im Schrank hätte. »Herr Quercher, ich bin runter in die Lobby gelaufen, weil ich Angst hatte allein da oben in meinem Zimmer. Aber ich wollte auch kein großes Aufsehen um die Sache machen. Also versuchte ich, mich wieder zu beruhigen, und ging nach fünf Minuten wieder zurück. Die Fotos waren vom Bildschirm verschwunden. Dafür war eine Mail aufgepoppt.«


  »Und was stand drin?«, fragte Quercher.


  Sie drehte ihren Kopf, atmete durch, ehe sie fortfuhr: »Ein Fluch. Etwas, was orthodoxe Juden den Ungläubigen, den Goj, an den Kopf werfen. Es ist etwas sehr, wie soll ich sagen, sehr Kabbalistisches. Jemand weiß offenbar, dass ich mich mit so etwas beschäftige. Verstehen Sie eigentlich die Situation? Wer immer das tat, kennt mich sehr gut, hat Zugriff auf mein iPad, kann meine Fotos mit einem elektronischen Bildbearbeitungssystem verändern, sie auftauchen und wieder verschwinden lassen und schickt mir auch noch Mails, die ebenfalls nach ein paar Minuten wieder verschwinden. Ein Stümper ist das nicht.«


  Quercher tat erstaunt. »Dann sperren Sie doch einfach Ihren Account.«


  Hannah konnte ihren Ärger über die schroffe Art nicht artikulieren.


  Arzu griff besänftigend ein. »Sie ist eine Geschäftsfrau. Da ist man mit so etwas äußerst sensibel. Bei dir wäre das wurscht.«


  Quercher verriet Hannah nicht, dass auch er bedroht worden war und dass der Mann, der die Leiche ihres Großvaters gefunden hatte, nicht mehr lebte. Sollten beide Drohungen und der Tod von Andi Birmoser in einem Zusammenhang stehen, hatten sie es in der Tat mit Profis zu tun. Und er, Quercher, hatte die Verantwortung, Hannah zu beschützen. Gleichzeitig musste er vorsichtig sein. Hannahs Rolle in diesem Fall war ihm nicht ganz klar. Die Leiche, da war er sich sicher, konnte nicht ihr Großvater sein. Jedenfalls nicht der Großvater, der ihren Angaben zufolge 1945 gestorben war. Wieder fühlte Quercher den Wunsch nach Flucht in sich aufsteigen.


  Arzu hatte in einem Sofa gegenüber von Hannah Platz genommen und legte ihre Hände auf ihren großen Bauch. Sie trug noch immer eine knallrote Pudelmütze. Quercher tippte auf seinen Kopf. Arzu verstand und nahm das rote Wollmonster ab.


  Quercher wandte sich wieder Hannah zu. »Was erwarten Sie jetzt von uns? Wollen Sie eine große Ermittlung? Können wir machen. Dann werden Sie aber heute Abend nicht mit Ihrem Großvater nach München fahren, um morgen in die USA zu fliegen. Die örtliche Polizei wird ermitteln. So etwas wird hier sehr ernst genommen.«


  Hannah blickte sich um, winkte dann mit dem Finger Arzu und Quercher näher zu sich. »Ich werde bedroht. Verstehen Sie das? Das ist keine Aufgabe für einen Dorfpolizisten. Und ich würde das gerne mit Ihnen an einem Ort besprechen, der etwas weniger exponiert ist. Meinen Sie, dass Sie in der Lage sind, so etwas in Ihrer wunderschönen Heimat aufzutreiben? Oder wollen Sie wieder brav nach München zurückfahren?«


  Quercher entschuldigte sich und bat Arzu kurz vor die Tür. Gemeinsam standen sie frierend in der Kälte und starrten in den Schnee.


  »Hör zu. Du bist hochschwanger. Wenn ich jetzt auf eigene Faust ermittle, ziehe ich dich in etwas hinein, das ich nicht abschätzen kann. Ich setze dich gleich am Bahnhof in Gmund ab und du fährst entspannt nach Hause.«


  Die Türkin drückte ihre Hände in die Hüfte und stöhnte: »Das ist Quatsch. Hier ist was faul. Und wir lassen uns nicht von diesen Leuten einschüchtern. Max, wir sind nicht irgendwelche Dorfbullen. Wir sind vom Landeskriminalamt. Die wollen Ärger? Gut, den können sie haben.«


  Quercher schüttelte den Kopf. »Lass gut sein. Wir packen ein. Ich will nur noch Frau Kürten…«


  »Jetzt hör mal gut zu, Maximilian Quercher. Deine Scheißinsel ist mir wurscht. Mir ist auch wurscht, dass uns irgendjemand unter Druck setzt. Das ist Teil unserer Arbeit. Aber du hast mir selbst immer vorgelebt, dass wir die Guten sind. Und die lassen sich nicht einschüchtern. Nicht von den ganz Großen und auch nicht von denen hier in diesem Inzuchttal.«


  Er legte seine Hände auf ihre Schultern. »Bitte, Arzu. Die Sache wird heikel. Wir haben einen toten Andi Birmoser, und sowohl die Kürten als auch ich sind bedroht worden. Du bist nicht wirklich einsatzfähig. Ich kann dich nicht hier lassen.«


  »Doch, kannst du. Ich brauche ein Zimmer, eine WLAN-Verbindung, einen High-Speed-Internet-Anschluss, ein Sofa und viel Essen. Keiner sieht mich. Keiner stört mich. Und du ermittelst draußen.«


  Spätestens, als sie ›Essen‹ sagte, war ihm klar, welcher Ort in Arzus Kopf herumgeisterte: das Büro seiner Schwester im Schützenstüberl.


  »Kommt nicht infrage«, widersprach er. »Meine Schwester ziehe ich da nicht mit hinein.«


  Arzu schüttelte müde den Kopf. »Warum, glaubst du, hat Pollinger uns beide losgeschickt? Eine Hochschwangere und einen von allen gemiedenen Bullen mit Hang zum Dickkopf, der sich trotz aller Widerstände wie beim Junktim-Fall durchsetzt und weiter ermittelt?«


  Quercher verstand nicht. »Pollinger will, dass wir so schnell wie möglich zurückkommen. Er hat kein Interesse daran, dass wir ermitteln. Im Gegenteil. Ich soll so schnell wie möglich wieder in München sein.«


  Arzu lächelte. »Eben. Er will uns unter Druck setzen. Ich habe mir mal die Akte, die er uns mitgegeben hat, angesehen. Das ist mehr als eine Hintergrundinformation für die Rückführung einer Leiche. Pollinger weiß etwas, was wir noch nicht wissen. Ich bin mir nur nicht im Klaren darüber, was er vorhat.«


  Quercher zitterte. Es war saukalt und seine Knochen schmerzten. Er griff in seine Jackentasche, um wenigstens die Finger warm zu halten. Seine Finger berührten das Foto, das er im Schützenstüberl eingesteckt hatte. »Okay, was genau schlägst du vor?«


  Arzu bog ihre Hüfte. Das lange Stehen gefiel ihr und dem Baby nicht. Sie beeilte sich. »Ich glaube, der Dreh- und Angelpunkt ist die Leiche. Also Hannah Kürtens Großvater. Wenn die erst einmal in den USA ist, haben wir keine Chance, deine Vermutung zu überprüfen. Nun ist der Transport schon gebucht. Es würde auffallen, wenn wir die Leiche ohne richterlichen Beschluss hierbehalten würden. Keine Ahnung, wie wir das machen.«


  Quercher nickte. Ihm schwante da etwas. Er musste telefonieren. »Okay, klappere weiter, schwangere Auster.«


  Sie streckte ihm die Zunge heraus. »Du quetscht die reiche Erbin da drin aus. Ich fahre mit dem Taxi zu deiner Schwester, setze mich an den Rechner und checke mal die Daten von Brunner, Schlickenrieder und Stangassinger. Ferner werde ich mich mit den Herren Birmoser senior und junior beschäftigen.«


  »Du gehst nicht in deren Mails und Textnachrichten! Ich weiß, dass du das kannst. Kein Trojaner!«


  Sie lächelte müde. »Schon klar. Wo hast du das Wort ›Trojaner‹ aufgeschnappt? Homer gelesen? Du kannst doch nicht mal dein Smartphone richtig bedienen.«


  Ein Taxi hielt auf dem Vorplatz des Hotels. Zwei Männer in Pelzmänteln stiegen aus. Arzu watschelte auf den Wagen zu und war im nächsten Moment verschwunden.


  »Sie hat ihre Jacke vergessen.«


  Quercher drehte sich um und sah Hannah Kürten, die ihre Jacken über dem Arm trug. »Wo fahren wir hin?«


  Quercher nahm ihr die Kleidungsstücke ab. »Ziehen Sie sich warm an. Es wird kalt.«


  »Danke für die Fürsorge, Herr Quercher.«


  Er sah sie überrascht an und suchte in ihrem Gesicht nach Ironie. Aber da war wirkliche Dankbarkeit. Er murmelte etwas Unverständliches.


  Hannah trat näher an ihn heran. »Ich habe wie Sie gedacht, dass das alles eine Routineangelegenheit sei. Aber das ist es wohl nicht. Irgendjemanden stört, dass die Leiche gefunden wurde. Und ich habe nicht den Wunsch, mir von Provinzlern den Schneid abkaufen zu lassen. Die wollen Ärger? Den können sie haben.«


  Quercher lächelte. »Schauen wir mal.«


  Kapitel 15


  München, Dienstag, 19.12., 15.12Uhr


  Stefan Picker hatte nicht den mühsamen Weg durch alle Polizeistationen absolviert und in langen Abenden sein Studium der Jurisprudenz abgeschlossen, um jetzt unter der Knute des LKA-Direktors Pollinger sein Dasein zu fristen. Das Angebot aus Berlin war eine einzige Verlockung. Der zukünftige Innenminister, Franke und CSU-Mitglied wie Picker auch, hatte ihm telefonisch die Position eines Staatssekretärs in Aussicht gestellt. Er solle sich ruhig verhalten, keinen Staub aufwirbeln und dann wäre nach der Rochade, die im Januar im Bundeskabinett anstand, alles eine Frage der Formalitäten. Er brauche jetzt einen Aktenfresser, einen, der die heißen Eisen anpacke und die Minen entschärfe. Er verstehe doch. Das sei ein Fulltime-Job, da müsse man noch einmal richtig durchstarten, und Berlin sei ja auch eine ganz neue Spielwiese. FBI und CIA und so. Nicht mehr Turbanträger in Asylheimen bespitzeln. Das ganz große Rad. Picker sei sein Mann. Wie gesagt, Füße stillhalten. Kein Skandal und alles würde laufen. Dann hatte der designierte Innenminister aufgelegt.


  Pickers Hände zitterten. Er klickte sich im Internet auf die Seite des FBI, suchte nach der Liste der meistgesuchten Verbrecher und wechselte dann auf die Immobilienseite einer Berliner Zeitung. Ob Marille, seine Frau, auch von Berlin begeistert sein würde? Er würde heute Abend mit ihr sprechen müssen.


  Das Telefon klingelte.


  »Herr Straßberger von der Polizeiinspektion Bad Wiessee für Sie, Herr Picker.«


  »Stellen Sie durch – äh, danke, Frau Adamietz.«


  Das Gespräch dauerte fünf Minuten. Und es dauerte vier Sekunden, bis er die Tastatur seines Computers zerstört hatte. Quercher, immer wieder Quercher! Seit der Polizeischule quälte dieser Typ ihn, war wie ein Herpesvirus, trat immer dann in Erscheinung, wenn man es gar nicht brauchte. Der Idiot ermittelte, statt, wie ihm geheißen, die Sache diskret und schnell über die Bühne zu bringen. Dabei war die Weisung aus der Staatskanzlei eindeutig. Jetzt war Schluss damit. Er hatte diesen Typen mit Rücksicht auf Marille, die Quercher wohl immer noch liebte, in Ruhe gelassen. Aber er hatte still Informationen gesammelt. Wie es seine Art war. Irgendwann würde man sie benötigen. Und das war jetzt.


  Er stand auf, wischte die Trümmer der Tastatur vom Tisch in den Mülleimer, ging zu seinem Tresor und entnahm die Akte mit den Kopien über Querchers Kaufvertrag des arabischen Restaurants. Noch in dieser Woche würden die Kollegen den Schuppen hochgehen lassen und dann käme alles ans Licht. Maximilian Quercher würde ihm nicht seinen Weg von Waldperlach nach Berlin versperren.


  »Frau Adamietz, geben Sie mir Qualtinger, den Chef des Rauschgiftdezernats, bitte.«


  Kapitel 16


  Gut Kaltenbrunn am Tegernsee, Dienstag, 19.12., 22.31Uhr


  Den schönsten Blick auf den See, davon war Quercher überzeugt, hatte man von Gut Kaltenbrunn aus. Der Platz lag an der Nordseite des Sees und bot bei schönem Wetter einen Panoramablick auf die Voralpen und den wie ein großes Tuch daliegenden Tegernsee.


  Jetzt aber war es dort finster. Nur die gelben Lichter der anderen Orte leuchteten fahl durch den niedergehenden Schnee. Das Gut beherbergte einst einen stark frequentierten Biergarten, momentan jedoch war das Anwesen leer und verfiel. Als stiller Platz war es gut geeignet. Quercher war sich sicher, dass niemand sie auf diesem frei einsehbaren Feld abhören konnte, und stand mit Hannah knietief im Schnee.


  »Erzählen Sie. Wer ist das wirklich?«, fragte er Hannah.


  Hannah hatte sich gerade übergeben. Sie schnappte nach Luft, spuckte und kramte dann fahrig in ihrer Jacke nach einer Zigarette.


  Sie war in einen Albtraum geraten. War dieser Typ wahnsinnig oder so gut? Oder beides?


  Auf der Fahrt hierher hatte er sie zu etwas Unfassbarem genötigt. Sie hatten gerade Wiessee erreicht, als er auf dem Parkplatz des Bestatters hielt, aus dem Wagen sprang und einen Mann begrüßte. Er hatte Hannah zu sich gewinkt und zu dritt waren sie in den Reinigungsraum des Bestatters geschlichen. Der Inhaber und sein Sohn waren nicht im Haus – von wem auch immer Quercher das wusste.


  »Das ist mein Schwager. Er stellt keine Fragen und wird uns helfen. Wir haben eine Viertelstunde«, hatte er lakonisch zu Hannah gesagt und bereits einen Zinksarg geöffnet.


  Ein unfassbarer Gestank war den dreien entgegengeschlagen.


  »Sie taut auf. Schnell.«


  Der Schwager hatte eine grüne Gartenplane auf dem Boden ausgelegt. Die zwei Männer hatten zu Hannahs Entsetzen die Wachsleiche so vorsichtig wie möglich aus dem Sarg gehoben, als es passiert war. Ein Bein hatte sich aus dem Hüftgelenk gelöst. Der Leichnam war mit einem satten Geräusch auf die Plane geklatscht.


  »Entschuldigung«, hatte Quercher gemurmelt. Dann hatte er nach einem Werkzeug auf einer Anrichte gegriffen, den Zinksarg geschlossen und die Scharniere versiegelt. »Ich habe in meiner Jugend hier gearbeitet«, erklärte er fast entschuldigend in Richtung Hannah, die fassungslos an der Tür gestanden hatte.


  Der dichte Schnee hatte alle Passanten auf der Straße vertrieben. So konnten sie die Leiche ungestört in den Kombi legen, wo Lumpi interessiert an der Plane gerochen hatte. Wenig später hatten sie bei einem befreundeten Arzt, einem Orthopäden, gehalten, den Quercher kurz zuvor angerufen hatte. In dessen Keller legten sie Plane samt Inhalt in eine große Kühltruhe.


  »Das ist Dr.Appel. Er hält den Mund und wird die Leiche noch einmal untersuchen. Er ist mir noch etwas schuldig«, hatte Quercher in Richtung des missmutig blickenden Arztes gesagt.


  Dann waren sie zu der Aral-Tankstelle im Ort gefahren, Quercher hatte dort ein Duftspray erworben und war anschließend mit zu viel Oleanderduft im Wageninneren nach Kaltenbrunn gefahren.


  »Also, wer ist das da in der Kühltruhe meines Freundes? Ihr Großvater ist es nicht. Und Sie wissen das.«


  Hannah wirkte immer noch wie unter Schock. Vielleicht löste das ihre Verstocktheit.


  Der Wind, der von Süden her über den See fegte, blies ihr immer wieder Schneeflocken ins Gesicht. Sie sah gedankenverloren auf den Boden, wo der Rest ihrer Zigarette im Schnee verglühte.


  »Das ist mein Großvater. Aber er war offensichtlich nicht der, für den wir ihn gehalten haben.«


  Es war die Stille. Quercher wusste es. Schnee fiel, ein Auto fuhr vorbei. Dann wieder Stille. Keine Ablenkung, nichts, was das gerade in ihm Aufkeimende hätte übertönen können. Vor dem Untersuchungsausschuss in Berlin hatte ihn das erste Mal eine Panikattacke angesprungen. Auf der Herrentoilette des Bundestages. Einfach so. Ohne Vorwarnung. Seitdem aber kannte er ihre Vorzeichen. Und jetzt kroch sie irgendwo in ihm hoch. Dieser Fall hier konnte alles, was er für die nächsten Jahre plante, zerstören. Es war seine Eitelkeit. Und seine Sturheit, die ihn wieder gegen alle Regeln verstoßen ließ. Sein psychisches Immunsystem – so hatte es seine Ärztin erklärt. Das müsse er schützen. Und das war jetzt …


  Na ja, egal. Er stapfte zum Auto zurück. Ohne ein Wort zu sagen. Seine zitternden Hände vergrub er tief in seinen Jackentaschen. Hannah sollte nichts merken. Er riss die Beifahrertür so schnell auf, dass Lumpi auf der Sitzbank hochfuhr und bellte. Quercher drückte das Handschuhfach auf, wühlte immer ärgerlicher darin herum, ehe er die Tabletten fand. Er drückte zwei Pillen aus dem Plastik heraus, griff in den Schnee, steckte sich beides in den Mund und sank auf den Sitz. Lumpi steckte ihre lange Schnauze unter seinen Arm. Sie wollte nicht trösten. Sie wollte Beachtung. Er streichelte sie geistesabwesend.


  Dann stand sie vor ihm. Auch ihre Hände zitterten. »Ich bin Hannah«, sagte sie leise.


  »Max«, kam nur tonlos von ihm.


  Sie reichte ihm die Hand.


  Er griff danach und sie ließ nicht wieder los.


  »Rutsch durch.«


  Er drängte Lumpi beiseite, schob sich selbst vor das Lenkrad, während Hannah Kürten einstieg. Kaum saßen sie wieder, ergriff sie seine Hand. Es war ihm nicht unangenehm. Ihre langen schmalen Finger waren auch ohne Handschuhe warm. Er kannte keine Frau mit dieser Eigenschaft. Jedenfalls beruhigte ihre Wärme seine Dämonen. Das spürte er, auch wenn er es nicht zugegeben hätte.


  Leise begann sie zu reden. »Ich erzähle dir von dem Unfall. So wie es wirklich passierte, nicht das, was die Journalisten geschrieben haben. Wir hatten vor fünfzehn Jahren in den USA ein großes Boot. Mein Vater war ein begeisterter Segler. Er hatte das Segeln als Kind hier auf den bayerischen Seen gelernt. Die Saison war schon zu Ende. Mein Vater, so erzählte es mir ein Hausangestellter, bekam Besuch von einem Mann aus Deutschland. Sie schienen sich gut zu kennen. Irgendwann beschlossen er und dieser Mann zu segeln. Sie wollten unbedingt hinaus aufs Meer vor Nantucket. Das liegt an der Ostküste der USA.«


  Quercher nickte.


  »Meine Mutter und mein Bruder fuhren mit. Nach Aussagen der Küstenwacht steuerten sie in eine dichte Nebelbank. Ein Containerschiff aus Kanada kreuzte und rammte sie. Wochen später fand man die Überreste von drei Menschen. Es waren meine Eltern und mein Bruder. Von der vierten Person gab es keine Spur. Der Hausangestellte, der mir von dem Mann aus Deutschland erzählt hatte, zog später seine Aussage zurück und verschwand dann in seine Heimat nach Mexiko.«


  Lumpi streckte ihren Kopf nach vorn über die Sitze und Quercher streichelte gedankenverloren ihre langen Ohren. »Was ist deine Vermutung? Deine Familie fiel einer riesigen Verschwörung zum Opfer?«


  »Warte, die Geschichte geht weiter. Im Nachlass meines Vaters fand ich eine Gesprächsnotiz. Ein Historiker aus Deutschland hatte sich an meinen Vater gewandt. Er recherchierte zur Gründung des deutschen Geheimdienstes, des BND, und mein Vater sollte Auskunft geben. Ich verstand das nicht. Er war Geschäftsmann, kein Agent. Ich versuchte, mit dem Historiker in Deutschland Kontakt aufzunehmen. Aber der lag mit einem Krebsleiden im Krankenhaus und verstarb wenig später. Ich ließ die Sache ruhen, trauerte um meine Familie und war auch viel zu sehr damit beschäftigt, die Firmen meines Vaters zu übernehmen.« Hannah atmete tief durch. »Jetzt wüsste ich gern mehr. Wenn es stimmt, was du sagst, dann hat mein Großvater den Krieg sehr wohl überlebt und war danach noch hier. Aber warum wusste meine Familie davon nichts? Und warum trug der Tote eine Wehrmachtsuniform? Mir ist klar, dass du mir bei meinen privaten Fragen nicht helfen kannst. Aber genau wie du halte ich diesen Leichenfund für obskur. Und die Überführung des Leichnams soll etwas zu schnell über die Bühne gehen.«


  »Aber warum hast du mich heute Nachmittag abblitzen lassen und wolltest unbedingt nach München abreisen, als ich dir sagte, dass mit der Leiche etwas nicht stimmt?«


  Hannah zuckte mit den Schultern. »Ich weiß nicht … Mir war das alles plötzlich zu viel. Ich habe einfach Angst bekommen. Und ja auch nicht zu Unrecht, wie diese Drohung zeigt.«


  Quercher musste es Hannah jetzt sagen. »Auch ich bin bedroht worden. Vorhin, als ich mit Arzu in der Kneipe meiner Schwester war. Ich konnte den Mann nicht sehen. Es war … also, es war auf der Toilette. Auf jeden Fall hat man mir unmissverständlich klargemacht, dass ich hier verschwinden soll.« Bevor Hannah etwas sagen konnte, schob er nach: »Das ist noch nicht alles. Der Mann, der die Leiche deines Großvaters gefunden hat, Andi Birmoser, ist letzte Nacht tot in seiner Werkstatt gefunden worden. Die Kollegen gehen von einem Unfall aus.«


  Er hatte befürchtet, dass sie panisch werden würde. Aber sie blieb ruhig und starrte in die Nacht.


  »Was meinst du, was sollen wir tun?«, fragte sie tonlos.


  »Du könntest deine Geschichte ganz offiziell meinen Kollegen von der Kripo erzählen«, erwiderte Quercher betont sachlich.


  »Ich bin nicht naiv. Schon damals hatte der deutsche Staat wenig Interesse an der Aufklärung.« Sie machte eine Pause und blickte Quercher kurz an. »Ich weiß, was Panik ist. Du musst mir deine Geschichte nicht erzählen. Aber wenn wir das hier durchziehen wollen, müssen wir auf der Hut sein und unsere Stärken und Schwächen sehr genau kennen. Unsere Gegner sind Profis.«


  Quercher war überrascht, wie nüchtern Hannah plötzlich die Lage analysierte. Sie schien kaum beeindruckt von dem, was er ihr gerade erzählt hatte. Er suchte nach einer CD im Seitenfach und fand etwas von Eric Satie. Kurze Zeit später klimperte beruhigende Pianomusik im Auto.


  Quercher schloss die Augen, als er murmelte: »Ja, die Uniform…«


  »Jemand will euch glauben machen, dass mein Großvater kurz vor oder nach der Befreiung gestorben ist. Ich weiß nur noch nicht, warum«, fiel ihm Hannah ins Wort.


  Der Schnee legte sich wie ein Tuch über das Auto. Obwohl die Standheizung lief, waren in wenigen Minuten alle Fenster mit dichtem Schnee bedeckt. Quercher drehte zu Hannahs Verwunderung einen Teil der Vorderbank nach hinten.


  »Ich kann so besser nachdenken. Und mir tut mein Rücken weh. Man sollte mit über vierzig sein Kinderbett meiden«, erklärte er ihr, als er ihre erstaunte Miene sah.


  Sie lächelte.


  Er bog seinen Rücken durch und holte aus seiner Hosentasche das mittlerweile zerknitterte Bild aus dem Schützen-stüberl hervor. »Ist da dein Großvater zu sehen?«


  Sie knipste die Innenbeleuchtung des Autos an und zog eine Lesebrille aus ihrer Handtasche, was Quercher still amüsierte.


  »Könnte sein. Ich bin mir nicht sicher.«


  Quercher nickte müde. »Wäre auch zu einfach gewesen.«


  »Warum?«


  Querchers Handy klingelte. Er atmete tief ein.


  Es war Arzu. »Euer Sarg wird jetzt zum Flughafen gebracht. Man sucht dich und deine Tusse aus den USA. Was soll ich sagen?«


  Quercher blies die Luft aus, blickte zu Hannah. »Sag ihnen, dass ich noch Privates zu erledigen habe, Frau Kürten bleibt noch eine Nacht in Rottach. Der Bestatter soll den Sarg am Flughafen an der vorgegebenen Stelle im Frachtbereich abliefern. Wir…«


  Hannah nahm ihm das Handy aus der Hand. »Frau Nishali. – Ja, ich bin’s. Sagen Sie dem Bestatter und Ihren Kollegen, dass ich wegen der schlechten Straßenverhältnisse noch eine Nacht am Tegernsee bleibe und morgen nach München fahre. Der Sarg kann am Flughafen sicher gut aufbewahrt werden. Könnten Sie das klären? – Danke.« Sie beendete das Gespräch und gab Quercher das Handy zurück.


  Quercher sah sie an, schüttelte den Kopf und grinste. »Du bist es gewohnt, Befehle zu geben. Wir mögen das in Deutschland nicht mehr so.«


  Auch sie musste lächeln.


  Quercher nahm das Gespräch wieder auf. »Also, die Leiche ist dein Großvater, aber er ist nicht 1945 gestorben, sondern einige Jahre später. Erste Frage: Wann ist dein Großvater gestorben? Zweite Frage: Warum liegt seine Leiche dort oben auf dem Berg? Nächste Frage: Mit wem war er hier verbunden? Wer will, dass wir hier verschwinden?«


  Jetzt drehte auch Hannah ihren Sitz nach hinten.


  Quercher sprach weiter. »Zunächst zu unseren Rahmenbedingungen. Ich habe genau bis Freitagmorgen Zeit. Dann muss ich etwas in der Hand haben.«


  »Warum?«


  »Weil ich dann nicht mehr bei der deutschen Polizei tätig sein werde. Ich höre auf.«


  »Du gehst in Rente?«


  So wie sie es ausdrückte, klang es blöd. So hatte er das noch nie gesehen. Er wollte sich rechtfertigen, merkte aber rechtzeitig, dass das nicht hierhergehörte.


  »Was kannst du mir noch über deinen Großvater sagen? War er hier? Gibt es Unterlagen?«


  Sie merkte, dass er von seiner Person ablenken wollte, und ging auch darauf ein. »Er war vor dem Krieg in Frankfurt und in München. Dann ließ er sich in Wolfratshausen nieder.«


  »Was weißt du von seinen Geschäften?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Nur dass er den Betrieb für Haushaltswaren hatte.«


  Querchers Blase drückte. Aber er konnte, wie er fand, jetzt unmöglich hinausgehen, sich in den Schnee stellen und pinkeln.


  Sie sah ihn an. »Und wenn du den ganzen Fall deinen Kollegen übergibst … Ich meine … Gehst du davon aus, dass die das einstellen werden?«


  Er zuckte mit den Schultern. »Mir erscheint es so, ja, aber vielleicht reagiere ich über. Ich bin froh, wenn ich hier wieder wegkomme.«


  »Warum eigentlich? Hier ist es doch wunderschön. Es gibt Wasser. Es ist friedlich. Die Leute sind zwar sehr deutsch und ruppig. Aber sie haben durchaus ihren Charme. Wo willst du denn hin, wenn du aufhörst?«


  Sollte er es ihr erzählen? Etwas verband sie. Aber er durfte sich nicht von solchen emotionalen Tretminen beeindrucken lassen. Sie war nur eine Zeugin in einem Fall, den es eigentlich nicht gab – oder nicht geben sollte?


  Sie schwiegen und hörten den Klavierklängen zu, nur manchmal zuckte der Hund, der auf der Rückbank schlief. Es war ein Frieden, wie ihn Quercher lange nicht mehr erlebt hatte.


  Ein dumpfer Knall ließ den Wagen erzittern. Er sah sich um. Es war nichts zu sehen.


  Hannah sah ihn fragend an.


  »Die Bergwacht wird wohl mit Dynamit sogenannte kontrollierte Lawinen auslösen«, spekulierte Quercher.


  Aber eine Minute später hörten sie Sirenengeheul. Und hinter ihnen auf der Bundesstraße, die Richtung München führte, sahen sie das Blaulicht vieler Fahrzeuge. Still beobachteten Quercher und Hannah das Flackern der Lichter. Quercher hatte nur eine Ahnung, dass es etwas mit ihnen zu tun hatte, als nach weiteren zehn Minuten sein Mobiltelefon vibrierte.


  »Arzu? – Nein, das ist doch nicht … – Hm, okay.«


  »Was ist?«, fragte Hannah, als er aufgelegt hatte.


  »Arzu hat im Polizeifunk gehört, dass der Bestattungswagen hinter Gmund explodiert ist. Der Fahrer konnte noch aussteigen, aber der Wagen soll anscheinend schon ausgebrannt sein, noch ehe die Feuerwehr erschien. Laut Funk ist die Kripo aus Miesbach unterwegs, um nach Hinweisen auf Brandstiftung zu suchen. Aber die Feuerwehr meint, dass Öl auf die Benzinleitung gelaufen und daraufhin der Tank explodiert sei.«


  Sie nickte. »Das glaubst du nicht.«


  Er schüttelte seinen Kopf. »Die haben erstaunlich schnell eine Erklärung für den Brand parat, oder?«


  Langsam dämmerte es ihm.


  Natürlich würde er den Fall angehen. Dieser Dreck, den er gerade heraufkriechen sah, war genau einer der Gründe, warum er das Tal einst verlassen hatte. Aber es war seine Heimat. Und ja, Hannah hatte recht. Auf seine Weise war es hier schön. Fern aller pittoresken Bilderbuchszenarien. Es war ein Tal, das, wenn es gut lief, wie ein Schutzschild vor allem da draußen sein konnte. Und es besaß seine eigene Geschwindigkeit.


  Er dachte an den jungen Birmoser. Wie der sich gegen diese alten Strukturen gestemmt hatte. Wie er kämpfte. Und doch verloren hatte. Wer sich den Gewohnheiten, den Spielregeln dieses Ortes nicht anpassen wollte, musste scheitern. Aber war das ein ewiges Gesetz? Birmoser, das sagte ihm sein Instinkt, hatte die Leiche nicht zufällig gefunden. Und es war ebenso kein Zufall, dass sie neben der Hütte lag. Schlickenrieder, Brunner und Stangassinger – das waren seine Zielpersonen.


  Ihm war bewusst, dass er, wenn er in den Dreck hineintreten würde, selbst schmutzig werden konnte. Pollinger hatte ihn nicht ohne Grund zurückbeordert, obwohl Quercher ihm überdeutlich die Indizien erklärt hatte. Und die Staatsanwaltschaft? Er hatte dort seit dem Junktim-Fall keine Freunde mehr. Er konnte niemanden anrufen, niemandem unter der Hand die Sachlage schildern. Er war isoliert. Auch deshalb wollte er ja aufhören. Sie hatten ihn erfolgreich kaltgestellt.


  Er begann zu schwitzen. Eine der üblichen Reaktionen, wenn ihm wieder das Gesamtausmaß seiner Lage klar wurde. Was er jetzt brauchte, war ein Plan.


  »Du siehst müde aus.«


  Quercher schrak auf. »Was? Ich denke nach.«


  Hannah griff ins Handschuhfach und betastete mehrere Tüten. »Ist das dein Ernst?«


  Er beugte sich nach vorn, riss ihre Hand aus dem Fach und schloss es sofort wieder. »Das sind nur Gewürze.«


  Sie sah ihn an, wie eine Mutter ihr Kind anblickt, wenn es sie belügt. Ihr gerade aufkeimendes Vertrauen in den deutschen Polizisten drohte sich wieder zu verflüchtigen.


  Er schloss die Augen, drückte seinen Rücken durch und zog seinen Pullover mitsamt dem darunterliegenden T-Shirt hoch.


  Erst sah sie es kaum im fahlen Licht der Deckenlampe. »Was ist das?«, fragte sie.


  »Eine Narbe. Sie schmerzt. Und sie schmerzt so, dass ich entweder dauerhaft Medikamente nehmen müsste oder mich eben von Zeit zu Zeit mit Gras betäube.«


  In dem Moment, in dem sie »Was ist passiert?« sagen wollte, gab es hinter ihnen wieder einen dumpfen Knall. Krähen auf den benachbarten Bäumen schreckten auf und flogen krächzend in die Nacht. Auf einem Parkplatz, wenige Meter von ihnen entfernt, sprang die Alarmanlage eines Autos an, ließ die Hupe in Intervallen ertönen und die Blinker erleuchten. Lumpi hatte sich auf der Rückbank erhoben und zu knurren begonnen. Quercher blickte just in dem Moment aus dem Fenster, als der Wagen sich in Bewegung setzte.


  »Der Wagen rollt. Zieh die Handbremse!«, rief Hannah.


  Quercher presste seinen Fuß auf die Feststellbremse, die sich links neben den anderen Pedalen befand, und drehte gleichzeitig das Lenkrad. Weder das eine noch das andere reagierte. Jemand hat den Wagen manipuliert, schoss es ihm durch den Kopf, während der schwere Kombi rumpelnd den Hang hinunterrollte. Es war ein kleiner Weg, der von Gut Kaltenbrunn hinunter zum See führte. Im Sommer liefen hier Heerscharen von Badegästen hinunter. Jetzt war der Weg am Morgen nur von einem Unimog für die wenigen Winterspaziergänger freigeräumt worden. Aber es reichte, dass der Wagen nicht im Schnee stecken blieb. Zudem befanden sich links und rechts Berge von festem Schnee, der den Weg zu einer Art Bobbahn werden ließ. Das Auto rollte immer weiter. Hannah blieb noch ruhig, versuchte aber, die Tür zu öffnen, die sofort an den Schneewänden schabte und nicht mehr als einen Fußbreit Spielraum bot. Jetzt kroch Panik in ihr auf. Sie schrie. Quercher betätigte wild das Lenkrad, drehte den Zündschlüssel um, aber der Wagen sprang nicht an. Unten, das wusste er noch, kam ein Kiesstrand, dann der See, der mit einer Eisdecke überzogen war. Nie würde sie den Wagen halten. Aber das Wasser war nicht tief. Bestenfalls würden sie nasse Füße bekommen. Eine Bodenwelle aus Eis und Schnee ließ den Wagen in die Höhe schnellen, krachend landete er einen Augenblick später wieder in der Rinne. Der Aufprall wirbelte Hund, Frau und Mann im Wagen umher. Immer noch schrie Hannah. In wenigen Metern würde der Wagen auf das Eis schießen.


  »Stütz dich gegen das Armaturenbrett!«, rief Quercher.


  Der Tachometer zeigte tatsächlich ihre Geschwindigkeit an, ohne dass der Motor lief. Die gelbe Nadel hatte bereits die 20-km/h-Marke überschritten. Der Strand kam. Sie spürten den Kies, der den Wagen etwas abbremste. Hannah riss ihre Tür auf und sprang hinaus, während Quercher stoisch mit Lumpi, die nach vorn gesprungen war, im Wagen blieb. Er drehte hektisch das Fenster nach unten. Die kalte Luft schoss in sein Gesicht und er hörte das Bersten des Eises. Aber es hielt. Der Hund begann zu fiepen. Er roch die Gefahr. Der Wagen schlitterte noch ein wenig, rollte dann aus und blieb mit einem Ruck stehen.


  Quercher atmete durch, drehte sich hektisch nach hinten. Hannah fiel ihm ein. Er drückte die Tür auf, sprang hinaus und rutschte sofort aus. Er fiel mit dem Gesicht auf das Eis. Der Schmerz glich einem Faustschlag. Er fluchte und richtete sich auf. Lumpi sprang aus dem Inneren des Wagens. Und auch sie geriet trotz der vier Pfoten und den langen Krallen ins Rutschen. Er rief nach Hannah, bekam aber keine Antwort. Es waren nur wenige Meter, mehr schlitternd als gehend erreichte er schließlich das Ufer. Sie saß auf dem Kies, hielt sich ein Knie und schüttelte den Kopf.


  »Alles okay?«, fragte er.


  »Ich will die Kavallerie. Das ganze Programm. Euren Staatsschutz. Den Geheimdienst. Und das Militär auch. Alles!«


  »Du bekommst erst einmal bei meiner Mutter einen warmen Kakao und ein Pflaster.«


  Kapitel 17


  München, Dienstag, 19.12., 21.20Uhr


  Ferdi Pollinger hatte seit Jahren eine Angewohnheit. Verließ er sein Büro im dritten Stock des Landeskriminalamtes, machte er die ›Runde durch die Gemeinde‹, wie er es nannte. Er besuchte seine direkten Mitarbeiter, die wie er noch lange im Büro arbeiteten, teils weil sich ihre Projekte nicht an feste Zeiten hielten, teils weil zu Hause niemand auf sie wartete. Dann ging Pollinger hinunter in das Lagezentrum, um sich ein Bild über die aktuellen Einsätze zu machen. Nicht wenige seiner Kollegen fürchteten diese Rundgänge. Pollinger gab den Jovialen, war zutraulich und vordergründig verständnisvoll. Aber während er mit einem sprach, nahmen seine Sinne viel mehr auf als das, was in den Gesprächen gesagt wurde.


  Jetzt hörte er, wie einer der Kollegen einem seltenen arabischen Dialekt von einem Audiofile auf seinem Computer lauschte. Pollinger verstand jedes Wort. Das war seiner Ausbildung geschuldet. Denn Dr.Ferdinand Pollinger hatte nicht die typische lange Karriere vom Bereitschaftspolizisten zum LKA-Direktor gemacht. Er war nach seiner Bundeswehrzeit zum MAD, dem militärischen Geheimdienst, gekommen. In den Siebzigern arbeitete er dann auf Empfehlung seines Vorgesetzten für den Bundesnachrichtendienst. Verschiedene Auslandsaufenthalte im Nahen Osten, sein Studium der Islamwissenschaften und seine ausgeprägte Geduld ließen ihn zu einem hervorragenden Verhandler hinter den Kulissen werden, wenn es um Entführungen, Geiselnahmen oder Waffenstillstände verfeindeter Gruppierungen in der Region ging. Er war im Fahrstuhl nach ganz oben. Und dann kam die Sache in Damaskus. Anfang der Achtziger, inmitten des libanesischen Bürgerkriegs, war er wieder im Nahen Osten in einer geheimen Mission unterwegs, als ihm die Unterhändler der syrischen Regierung einen Austausch der besonderen Art anboten. Fünf Agenten, die in Frankfurt am Main wegen Bedrohung eigener Landsleute einsaßen, sollten gegen einen hochrangigen alten Nazi, der in Damaskus lebte, ausgetauscht werden: Alois Brunner, einst zweiter Mann hinter Adolf Eichmann. Das wäre ein Coup, dachte Pollinger damals. Aber kaum hatte er die Verhandlungen begonnen, wurden ihm aus Pullach, dem Standort des BND, Steine in den Weg gelegt. Er brach die Mission ab, recherchierte, stieß auf Widerstand und wurde urplötzlich kaltgestellt. Er sollte die Position des Sicherheitsberaters der deutschen Botschaft in Island übernehmen. So ließ er sich zum LKA versetzen. Aber verwunden hatte Pollinger diese Niederlage nie.


  »Er spricht den Dialekt aus dem Süden Syriens. Wer ist das denn?«, fragte er den jungen Kollegen freundlich.


  »Das ist der Wirt aus einer Araberklitsche in der Müllerstraße. BTM-Fall. Wir helfen den Kollegen vom Drogendezernat mit der Übersetzung.«


  »Aha, ist das nicht das Palmyra?«


  Der Kollege nickte. »Der Wirt soll dort ›waschen‹.«


  Das war eine interne Bezeichnung für Geldwäsche. Drogengeld kam herein, ging in dem Restaurant in den Umlauf für Warenkauf, Wechselgeld und andere Barzahlungen.


  »Und wann wollen die Kollegen zugreifen?«


  Der junge Mann zuckte mit den Schultern. »Vermutlich diese Woche noch. Nach Weihnachten schließt der Besitzer das Restaurant. Er hat schon Flugtickets nach Neapel gekauft. Die Kollegen vermuten eine Zusammenarbeit zwischen den Arabern und der Mafia oder ’Ndrangheta.«


  Pollinger legte dem Mann seine feiste Hand auf die Schulter. »Und was machen wir noch so für die Kollegen vom Drogendezernat?«


  Jetzt drehte sich der junge Mann um. »Na ja, Müller schaut sich die jüngsten Videoaufnahmen an. Wir haben die auf der Liste. Es sollen wohl auch deutsche Staatsbürger an der Kneipe beteiligt sein. Wir checken das, lassen eine Gesichtserkennung durchlaufen. Das Übliche eben.«


  Das hieß, dass das Restaurant schon lange observiert wurde. Pollinger runzelte die Stirn. »Wer hat das beauftragt?«


  Der Kollege zeigte zögernd auf Pollinger. Der ließ sich seinen Ärger nicht anmerken. Niemals hätte er das unterschrieben. Das konnte nur sein ungeliebter Kollege Picker gewesen sein. Nur er würde Querchers Restaurant observieren lassen. Es wurde eng für seinen Schützling.


  Kapitel 18


  Bad Wiessee, Dienstag, 19.12., 22.10Uhr


  Elli Schlickenrieder hatte genug gesehen. Es war nicht schwer gewesen, die Hauskamera auf die Küche zu richten. Sie sah auf dem PC-Bildschirm, wie ihre Freundin und Nachbarin zur Tür hereinkam, wie ihr Mann ihr das Kleid hochschob und wie er es mit ihr trieb. Wie er seine Hose wieder hochzog, wie die Nachbarin den Lappen aus der Spüle nahm, ihr Kleid zurechtrückte, wie sie die Fliesen säuberte und wieder hinüber in ihr Haus und ihre Küche ging. Elli Schlickenrieder hatte die Datei auf einem Stick gespeichert und sie dann auf dem Aufnahmegerät gelöscht, damit sie ihrem Mann nicht in die Hände fallen konnte. All diese Kenntnisse verdankte sie dem EDV-Kurs an der Volkshochschule, an dem sie teilgenommen hatte, um ihre Yogaschule eigenständig und ohne Einmischung ihres Mannes aufzubauen. Sie wollte die Website einrichten, die Kunden verwalten, um sich langfristig von ihm … ja, was eigentlich? Sie wusste es nicht.


  Sie saß an ihrem Lieblingsplatz im Wohnzimmer und sah dem Schneetreiben vor dem Fenster zu, im Schein der Terrassenleuchten, die in ihrer Pilzform wie Kobolde wirkten. Die Hälfte der Weißweinflasche war geleert. Beim ersten Mal, als sie ihn mit einer anderen sah, hatte sie ihn geschlagen, gekreischt, versucht, ihm das Leben schwer zu machen. Irgendwann hatte sich die Resignation eingeschlichen. Scheidung? Sie hatte nichts. Als sie ihn damals auf einem der Waldfeste kennenlernte, hatte sie gerade ihre Lehre zur Masseurin abgeschlossen. Dann, nach der Geburt ihrer Tochter, kam die Allergie. Sie vertrug kein Öl mehr. Und er verdiente damals schon gut. Die Urlaube, der Schmuck, das Leben mit den Reichen vom See – es gefiel ihr und betäubte. Aber jetzt war alles zu viel. Sie war Mitte vierzig. Zeit, dass sich etwas änderte. Dachte sie. Und heulte. Schluchzte. Zog den Rotz hoch. Spuckte ihn in ein Taschentuch. Auch das regelmäßige Atmen half nichts. Irgendwo in ihrem Innern kroch eine kalte Wut hinauf in ihren Kopf, übernahm die Sinne. Er würde zahlen. So bezahlen, wie er es sich im Traum nicht vorstellen konnte.


  Elli Schlickenrieder legte sich auf den weichen Teppich ihres Wohnzimmers und versuchte, sich auf ihren Bauch zu konzentrieren. Immer hatte Yoga sie getröstet, hatte ihr Leid in einen größeren Zusammenhang gestellt. Nach fünfzehn Minuten der Meditation erhob sie sich wieder. Ihre Tochter war bereits in das Sportinternat abgereist. Heute Abend war sie allein. Sie ging die Treppe zum Obergeschoss hinauf, stieg auf einen Stuhl, öffnete die Luke zum Dachboden, ließ die Leiter herab, spürte den kalten Zug der Luft in der Dachkammer, kroch ihr entgegen, ihr und der Kiste, die unter all dem Ramsch und Trödel und nicht Brauchbaren lag. Sie hatte die Kiste erst vor einigen Wochen entdeckt, als sie sich eine alte Kommode des Großvaters ihres Mannes näher anschauen wollte. Sie hatte es gleich gewusst: Das war es, wonach ihr Mann und seine Freunde so intensiv gesucht hatten. Mit dem Inhalt der Kiste hatte sie ihren Mann in der Hand.


  Die Ziffern des Schlosses kannte sie. Der alte Mann hatte immer nur drei Kombinationen in seinem Leben benutzt. Und diese war 2004, Führers Geburtstag. Sie drehte die Ziffern und öffnete den Deckel. Die Bücher waren in Butterbrotpapier eingepackt. Es waren mindestens dreißig Exemplare. Der alte Schlickenrieder hatte Tagebuch geführt. Elli nahm einen Stoß heraus. Sie würde die ganze Nacht lesen.


  Kapitel 19


  Bad Wiessee, Dienstag, 19.12., 23.55Uhr


  »Nein, Mutter, sie möchte keinen kalten Schweinsbraten. Hannah kommt aus den USA! Da essen alle sehr gesund.«


  Er hatte den Satz fast geschrien. Seine Mutter sah ihn verständnislos an, während Hannah sie freundlich anlächelte.


  Arzu hob die Augenbrauen. »Wir sind schon beim Du? Was so eine nicht angezogene Handbremse alles schafft. Und seit wann essen die Amis eigentlich gesund? Die sehen doch alle aus wie…«


  Quercher unterbrach Arzus Redefluss mit einer unwirschen Handbewegung.


  Sie saßen mit Querchers Mutter in deren Küche und ließen den Tag Revue passieren. Quercher hatte den Wagen schlussendlich zwar von der Eisfläche bekommen, ihn aber nicht mehr den Hang hinauffahren können. So hatte er ihn stehen gelassen, ein Taxi gerufen und war mit Hannah und Lumpi nach Wiessee gefahren. Er war sich sicher, dass jemand den Wagen manipuliert hatte. Aber in der Nacht machte es keinen Sinn, das zu überprüfen. Sein technischer Sachverstand hätte dazu auch nicht ausgereicht.


  Arzu hatte einen großen Schreibblock, den Kinder gemeinhin für ihre Wachsmalexperimente nutzen, auf dem Tisch ausgebreitet. »Hier sind die Fakten. Ein Toter, der nicht 1945 gestorben ist. Ein Schreiner, der mit diesem Fund vielleicht jemanden anschwärzen will und kurze Zeit später getötet wird, ein…«


  »Arzu, nur die Fakten«, mahnte Quercher.


  Sie verzog ihr Gesicht. »Also, ein Schreiner, der die Leiche findet und dann zufällig stirbt. Zwei Drohungen, die professionell und eindrucksvoll waren. Zwei Autos, die manipuliert … Entschuldigung, nicht funktionstüchtig waren. Mit dem Ergebnis, dass alle außer uns nun denken, dass die Leiche verbrannt ist und man euch einen Schrecken eingejagt hat. Und zu guter Letzt ein LKA-Beamter, der die Leiche hat verschwinden lassen und damit unter anderem gegen die Totenruhe verstoßen hat. Was habe ich vergessen? Stimmt, ein Vorgesetzter, der will, dass wir wieder nach München kommen. Kurz: Wir können nicht offiziell ermitteln, müssen schön die Köpfe einziehen, werden bedroht und haben nur noch wenig Zeit.«


  Quercher legte das Bild aus dem Schützenstüberl auf den Tisch. »Schaut mal, das sind laut Bildunterschrift die Herren Schlickenrieder, Brunner und Birmoser. Die Männer daneben sind nicht namentlich gekennzeichnet worden.«


  Querchers Mutter kam aus dem Keller, stellte eine Flasche mit Milch auf den Tisch und legte einen Teller mit Aufschnitt daneben. Hannah goss sich ein Glas voll und trank mit großem Durst.


  Die alte Quercher sah über die Schulter ihres Sohnes. »Woher hast du denn das?«


  »Aus Ankes Restaurant. Das hing da an der Wand«, sagte Quercher. »Kennst du die?«


  Querchers Mutter griff in ihren Kittel und kramte eine verbogene Hornbrille heraus. Mühsam setzte sie sie auf und studierte das Bild. »Na, das eine ist der alte Schlickenrieder und sein Schreiner, der alte Birmoser. Die waren ja ein Herz und eine Seele. Die anderen kenne ich nicht. Doch, der eine ist der … Augenblick … das ist der…«


  Ihr Sohn wurde ungeduldig. »Ja, das ist der Brunner, das steht hinten drauf. Das war im Hotel Seegarten in Rottach, unten in der Bar bei einer Silvesterfeier, in den Fünfzigern oder so.«


  »Nein, den meine ich nicht. Der andere da, im Hintergrund, der seine Arme so auf die beiden legt. Das ist der … verflixt … der Hans halt.«


  Quercher erstarrte und sah zu Hannah. Die reagierte sofort. »Und wie hieß der, Frau Quercher?«


  Die alte Frau ließ das Bild aus ihrer zitternden Hand fallen. Quercher hob es auf.


  Seine Mutter drehte sich wortlos um und ging die Treppe zu ihrem Schlafzimmer hinauf. Sie hörten noch einige Augenblicke ihre Schritte auf den Holzdielen.


  Dann war es still.


  »Was hat sie?«, fragte Hannah.


  »Ihr ist es peinlich, wenn sie so zittert. Sie hat Parkinson. Die Krankheit frisst sie auf.«


  Quercher spürte die Beklemmung, die in ihm aufstieg. In München wäre er jetzt an sein Rudergerät gegangen, hätte die Angst und die drohende Panik weggearbeitet. Aber er musste sich um die zwei Frauen kümmern. »Was hast du noch, Arzu?«


  »Gut, also Schlickenrieder ist hier am See so was wie der bunte Hund oder Hansdampf oder King of the Wurst oder was immer ihr wollt. Er führt einen Elektrobetrieb und verwaltet die Immobilien seines Großvaters. Der liegt dement in einem Seniorenheim in Kreuth, nicht weit von hier. Diese Immobilien hat der alte Schlickenrieder Stück für Stück von Vater Staat, genauer dem Bundesvermögensamt, in den frühen Siebziger- und Achtzigerjahren erworben.«


  Quercher stutzte. »Warst du beim Grundbuchamt, oder wer hat dir das erzählt?«


  Sie stöhnte leise. »Max Quercher, selbst hier im Tal, wo man vermutlich im Genpool stehen kann, haben sie auf online umgestellt. Es war eine kleine Anfrage.«


  »Klar, ohne zu fragen.«


  Arzu zuckte mit den Schultern.


  Hannah ging auf diese Feinheiten des deutschen Rechtswesens nicht ein. »Warum hatte das Bundesvermögensamt hier so viele Immobilien? Selbst Beamten musste doch klar sein, dass sich mit dem aufkommenden Reichtum der Wert der Grundstücke steigern würde.«


  »Vielleicht war der Staat gezwungen zu verkaufen, brauchte Geld oder man schmierte damals«, antwortete Arzu, froh, nicht mehr auf das Hackerthema angesprochen zu werden. »Und wenn der Mann auf dem Foto Ihr Großvater ist?«


  Quercher hob das Foto nah an sein Gesicht, ehe er es Hannah gab.


  Die sah sich das Bild aus dem Schützenstüberl noch einmal genauer an. »Was sagt uns das Bild?«


  Quercher gähnte. »Das kann eine Menge bedeuten. Damit hätten wir eventuell eine Verbindung zwischen der Leiche, dem Jagdhüttenbesitzer und deinem Großvater. Etwas dünn, zugegeben, aber dennoch naheliegend.«


  Es klingelte an der Haustür. »Das ist meine Schwester. Sie wohnt nicht weit von hier. Ihr könnt bei Anke schlafen. Sie hat zwei Gästezimmer frei. Alles etwas spartanisch und nicht so schick. Aber zumindest sicher. Ich bleibe hier in meinem gemütlichen Kinderzimmer. Morgen früh machen wir ein paar Besuche. Aber jetzt will ich schlafen.«


  Anke hatte Arzu und Hannah die beiden Zimmer, das Bad und die Küche gezeigt und sich dann mit dem Hinweis, dass sie sich wie zu Hause fühlen sollten, zurückgezogen.


  Als Arzu vor dem Waschbecken im Badezimmer stand und sich mit einem Wattepad abschminkte, kam Hannah mit einer Kanne Tee aus Ankes Küche herein. »Störe ich?«


  Arzu sah sie lächelnd an. »Ja, ich mache mich zwar bettfertig, wie man in Deutschland sagt, aber ich bin noch nicht müde.« Sie zögerte, überrascht über die eigene Schroffheit, und fügte hinzu: »Wir können uns noch in mein Zimmer setzen, wenn ich hier fertig bin.« Sie drückte vorsichtig, aber bestimmt mit ihrem Fuß die Tür vor Hannah zu.


  Die verstand und verschwand.


  Wenig später trafen sich die beiden in Arzus Zimmer. Hannah setzte sich in einen Korbstuhl aus den frühen Siebzigern, der neben dem Fenster stand, und sah der Deutschtürkin überrascht dabei zu, wie diese sich unbekümmert das T-Shirt über den Kopf zog und es mit einer laschen Handbewegung auf das Fensterbrett warf.


  »Wann ist es so weit?«


  »Ich bin nicht so eine Frau. Ich habe den Termin, den mir der Arzt gesagt hat, vergessen.«


  Hannah musterte Arzu interessiert. Sie hatte schon viele Schwangere gesehen. Aber seltsamerweise war sie noch keiner schwangeren Frau so nahegekommen. Sie sah auf die großen festen Brüste mit ihren geweiteten Brusthöfen und den gewölbten Leib. Fast schien es Hannah, als sei dies die absolut perfekte Körperform, was ihr für einen kurzen Augenblick Schmerz bereitete. Sie hatte nie Kinder gewollt. Zumindest hatte sie das lange geglaubt. Ihr war das alles zu viel. Sie wollte in der Männerwelt des großen Business bestehen. Und dann, plötzlich, vor zwei Jahren, hatte sie es doch gewollt. Er war groß, klug und verheiratet. Sie erzählte es ihm in einem Café in New York. Eine trächtige Katze war direkt vor ihnen vorbeigeschlichen auf der Suche nach Happen, die Touristen ihr zuwarfen. Ein gutes Zeichen, hatte sie noch gedacht. Aber er hatte nur geschwiegen. Dann hatte er auf den Boden gesehen und den Kopf geschüttelt. Sie war aufgestanden, hatte etwas Geld auf den Tisch gelegt und die Katze weggescheucht. Zwei Tage später war sie in einer Blutlache aufgewacht. Das Kind in ihr war gestorben, ihr Körper hatte es abgestoßen. Kein Sonderfall, wie ihr Arzt sagte. In ihrem Alter.


  Arzu bückte sich mit einem leisen Stöhnen und griff nach einer weißen Dose mit Hautlotion. Ihr olivfarbener Körper war für diesen Zeitpunkt der Schwangerschaft erstaunlich muskulös. Sie strich sich die Lotion mit Bedacht über die Arme und den Nacken. Ihre Brüste hingen herab. Mehr Fruchtbarkeit geht nicht, dachte Hannah bitter.


  »Freust du dich nicht?«, fragte sie.


  Offensichtlich duzte Hannah jetzt nicht nur Quercher, sondern auch Arzu.


  »Wieso freuen? Auf die Schmerzen der Geburt? Auf das Alleinsein danach im Krankenhaus? Das Stück Leben, das ich dann in eine viel zu kleine Wohnung nehme? Ich wollte kein Kind. Nie. Aber ich bin Türkin. Da ist ein Kind ein Geschenk. Zudem ist es ein Junge.«


  Jetzt waren ihre Beine dran. Mit lang ausholenden Bewegungen fuhren ihre schmalen Hände mit den langen Fingern über die Beine. Hannah betrachtete sie. Keine Delle an den Oberschenkeln, nichts deutete auf das Alter hin. Aber es wartete auf sie, dachte Hannah.


  »Und deine Familie? Die freut sich doch, also … Die sind doch…«


  »Ah, ja. Die Türken sind ja so familienorientiert und so kinderfreundlich. Aber diese Familie hat mich jahrelang genervt und manchmal auch fertiggemacht. Ich bin Polizistin. Unter anderem wegen Typen wie Quercher.«


  »So? Warum?«, fragte Hannah so beiläufig wie möglich.


  »Quercher kenne ich seit meiner Ausbildung bei der Bereitschaftspolizei. Er kam aus Düsseldorf, hatte da einen spektakulären Fall gelöst. Trotzdem wollte er nach Bayern zurück. So ein Wechsel ist sehr aufwendig und funktioniert nur, wenn zeitgleich ein Kollege in das andere Bundesland wechseln will. Ein Ringtausch sozusagen.«


  Hannah war nicht so sehr an den Feinheiten der bayerischen Versetzungspolitik interessiert, wusste aber, dass gleich mehr kommen würde. Menschen brauchen Vorlauf für Vertrauen, das hatte sie als Firmenchefin schnell lernen müssen.


  »Er kam dann für kurze Zeit zu einer Einheit der Bereitschaftspolizei, dem Unterstützungskommando. Dort war er kommissarischer Leiter und die haben ihn gehasst. Quercher mag keine Waffen. Er hält sie für überschätzt. Bei einer Demo von Faschisten in München war ich ihm zugeteilt. Wir mussten bei Straftaten zugreifen, die jeweiligen Leute aus dem Demonstrationszug holen. Am Abend spielte Deutschland im Finale der EM. Alle Kollegen wollten nach Hause oder in die Kaserne. Quercher hasst die Nazis. Und einer der Veranstaltungsleiter kam ihm dumm. Wollte ihn provozieren und trat auf ihn zu. Ganz nah.« Arzu zeigte den Abstand mit der Hand. »Quercher drehte sich weg und ordnete eine Leibesvisitation bei dem Mann an. Die Nazis hatten einen Anwalt dabei. Der kam mit Paragrafen daher. Also ließ Quercher den Nazi selbst seine Taschen ausräumen. Plötzlich lag da eine kleine Schusswaffe in seiner Hand. Der Typ schrie, das wäre nicht seine. Und warf sie weg. Dabei löste sich ein Schuss. Quercher drückte den Typ zu Boden, löste die Demo mit den Worten ›Schlagstock frei‹ auf und alle sahen am Abend das Fußballspiel.«


  Hannah konnte sich an Arzus fast atemlos erzählter Heldengeschichte kaum satthören. Sie war so sehr von dieser zweifellos illegalen Tat begeistert, dass sie die Dimension des Rechtsbruchs nicht erkannte. Doch der war ihr auch egal. Hier war es ja um eine gute Sache gegangen.


  Arzu nahm eine Bürste aus einer Plastiktüte, die ihr Anke gegeben hatte und die notwendigsten Utensilien für eine Übernachtung beinhaltete. Eine Bürste war ein Muss bei Arzus langen und kräftigen Haaren, die ihr in den letzten Tagen aus für sie unverständlichen Gründen in größeren Büscheln ausfielen. Umso zorniger zog sie die Bürste durch die lange schwarze Pracht.


  »Quercher will weg, aufhören, warum?«, fragte Hannah.


  Arzu schloss die Augen. Genau darüber wollte sie jetzt nicht nachdenken. Sie hatte von Querchers Plänen ja auch erst gerade im Schützenstüberl erfahren. Wegen Leuten wie ihm war sie zur Polizei gekommen. Ohne ihn würde ihre Arbeit anders werden. Arzu lehnte an der Heizung und sah auf die beschlagenen Fenster, an denen Tropfen langsam ihren Weg nach unten zogen.


  Hannah spürte ihre Traurigkeit, war aber zu müde, um darauf einzugehen. »Ich gehe ins Bett. Schlaf gut.«


  Sie legte flüchtig ihre Hand auf Arzus Schulter, ehe sie leise über den Flur tapste und in ihr Zimmer schlüpfte.


  Kapitel 20


  München, Mittwoch, 20.12., 07.25Uhr


  Es war noch tief dunkel und über den Odeonsplatz fegte ein eisiger Wind, der Schnee aufwirbelte und Dr.Pollinger ins Gesicht wehte.


  Er war um fünf Uhr früh zu Hause an seinem Schreibtisch aufgewacht, die Arme über den Akten und Bildern aus alten Tagen aufgestützt, den Kopf darin versunken. Sein Magen hatte gebrannt. Es war ihm egal. Er goss heißen schwarzen Kaffee darauf, wissend, dass gleich die Säure hinauf in die Speiseröhre schießen würde. Dann hatte er in der Badewanne geduscht, sich rasiert und einen teuren Anzug, den noch seine Frau für ihn ausgesucht hatte, angezogen und war über den Altstadtring an der bayerischen Staatskanzlei vorbei zum angeblich schönsten Platz Münchens durch tiefen Schnee marschiert.


  Die ganze Nacht über hatte es geschneit. Der Räumdienst der Landeshauptstadt galt als der beste bundesweit. Aber auch er musste kapitulieren. Es fiel seit Tagen zu viel von der weißen Pracht. Also arrangierte man sich, stapfte und fluchte über zugeschneite Wege und rutschige Straßen. Wenn es schon hier zu einem solchen Ausnahmezustand gekommen war, wie erst musste es Quercher am Alpenrand gehen, dachte Pollinger, als er hinauf zur Theatinerkirche sah. Pollinger trug keine Armbanduhr. Die Kirchturmuhr schlug zur halben Stunde. Dann würde sein Mann also schon an seinem Schreibtisch sitzen. Pollinger wackelte über die Straße, vorbei an Schaufenstern, hinter denen obszön teure Autos standen, und zeigte den Polizisten des Innenministeriums seinen Dienstausweis.


  Der junge Referent Dr.Alexander von Stock war der heimliche Star in diesem Haus. Mit dem besten juristischen Examen des Landes, mehreren Auslandsaufenthalten und einer herausragenden Analysefähigkeit ausgestattet, war er binnen weniger Jahre zum engsten Vertrauten des Ministers aufgestiegen. Wer einen neue Posten, bessere Ausstattung, das Okay für verdeckte Ermittlungen haben oder einfach seine Karrierechancen verbessern wollte, kam an diesem blitzgescheiten Zerberus nicht vorbei.


  Aber wie immer musste man auch ihm etwas geben.


  Pollinger hatte ihm einst einen Mitschnitt aus einem Schwulen-Darkroom am Gärtnerplatz überreicht, den eine Überwachungskamera aufgenommen hatte. Dem jungen Doktor steckten, auf dem Video gut sichtbar, zu viele fremde Geschlechtsteile in diversen Körperöffnungen. Pollinger hatte ihm väterlich von weiteren Eskapaden an derartigen Orten abgeraten und das Originalmaterial zur Verfügung gestellt.


  Pollinger war kein Erpresser. Er half eben gern. Das würde Dr.von Stock nie vergessen.


  Von Stock trug einen grauen maßgeschneiderten Anzug, dessen Hose eine Spur zu eng im Schritt saß. Alles andere war tadellos, wie Pollinger fand. Das Büro war nicht kühl, es war kahl. Keine Zimmerpflanze, wenig Akten auf dem Tisch, zwei Stühle – das war alles. Von Stock begann seine Arbeit jeden Morgen pünktlich um 06.45Uhr. So vermied er, mit dem Pöbel in der U-Bahn eingezwängt am Odeonsplatz ausgespuckt und gar in lästige Gespräche über Krankheiten oder Kinder verwickelt zu werden. Er genoss es, über die leeren Gänge des Ministeriums zu gehen, in der verwaisten Kaffeeküche seinen Ingwertee aufzusetzen und dann in Stille die Akten seines Chefs vorzubereiten. Nie wollte er mehr, aber auch nie weniger. Erst mit dem Trampeln der Kollegen eine Stunde später war es mit der Ruhe vorbei. Aber dann standen sowieso die ersten Termine mit dem Minister an, einem zweifellos intellektuell überschaubaren, aber nützlichen Vorgesetzten, der ihm blind vertraute.


  »Was darf ich Ihnen anbieten, Dr.Pollinger? Etwas Magenschonendes vielleicht?«


  Pollinger reagierte nicht auf die Spitze. Der junge Kollege wollte es wissen. Bitte.


  »Nein, ich bin schon versorgt. Aber meinem Freund da drinnen ist das mittlerweile sowieso egal. Mein Arzt glaubt übrigens, dass Krebs von einem Virus übertragen wird wie die Grippe, die Pocken oder…«, er machte eine Pause, setzte sich dann stöhnend auf den Schwingstuhl, »…oder eine Immunschwächeerkrankung wie HIV.«


  Von Stock verstand. Pollinger wollte etwas. Der junge Referent hatte seine langen Finger gefaltet, die Fingerspitzen zum Mund geführt und dann versonnen den Kopf gewogen. Das war seine Art, die Kontrolle zu behalten. Zu gerne hätte er dem abgetakelten und todkranken LKA-Direktor seine Meinung über so verfettete und nutzlose Wesen wie Pollinger ins Gesicht gespuckt. Der Mann vom LKA stand für das alte Bayern, das Land der Spezlwirtschaft, der verkrusteten und inzestuösen CSU. Von Stock aber wollte eine schlagkräftige, moderne und dennoch konservative Bewegung an der Macht sehen, wie sie der Freund und Baron im Fränkischen, von Stocks Heimat, verkörperte. Pollinger wollte ihn provozieren. Doch von Stock blieb ruhig.


  »Aber es ist nur eine Theorie, nicht wahr? Und letztlich egal, wenn man daran stirbt.«


  Pollinger sah in die Andeutung eines Lächelns. »Lassen wir das Scherzen, Herr Referent. Es geht um eine heikle Angelegenheit, die der Staatsregierung zwischen den Jahren Schwierigkeiten bereiten könnte. Es reicht in die Zeit der Regierung unseres früheren Ministerpräsidenten zurück. Dieser hat, so meine Informationen, mit dem BND in Pullach Geschäfte gemacht, Immobiliengeschäfte, um genau zu sein. Das war bislang Verschlusssache, ging keinen etwas an, wusste ja auch keiner. Nur jetzt ist da eine Leiche gefunden worden. Und die wiederum, nun ja, die könnte die ganze Geschichte wie Phönix aus der Asche steigen lassen.«


  Pollinger liebte schiefe Bilder. Sie hinterließen zuerst Ratlosigkeit und danach unklare Angst. Er machte eine Pause und beobachtete, wie von Stock ungeduldig wurde. Erst als dessen kleiner Finger unmerklich wackelte und die Lider zuckten, fuhr Pollinger fort.


  »Am Tegernsee wurde der tote Körper eines Soldaten gefunden. Wir behandeln die Sache äußerst diskret. Kein Hinweis an die Presse. Das ist auch ratsam. Denn noch glauben alle Ermittler, dass es sich bei der Person um einen entflohenen Kriegsgefangenen handelt.«


  Wieder eine Pause.


  Jetzt reagierte von Stock. »Und? Wer ist er wirklich?«


  Pollinger lächelte maliziös. »War, Dr.von Stock. Er ist ja tot. Der, den sie da am See gefunden haben, spielte in den Fünfzigerjahren eine große Rolle, nicht nur im Immobiliengeschäft. Sie sind noch zu jung, um das alles richtig einordnen zu können, aber es gab nach dem Krieg eine Riege ehemaliger SS- und Wehrmachtsoffiziere, die sich hier in Bayern ein feines Netzwerk aufgebaut hatten. Geduldet von der damaligen Staatsregierung und gefördert vom Bundesnachrichtendienst. Sie wissen ja: Der erste Chef des BND war Reinhard Gehlen. Er war im Dritten Reich Chef der sogenannten Abteilung ›Fremde Heere Ost‹. Nach dem Krieg kooperierte er dann mit den Amis, die ihn schließlich zum Chef des BND aufstiegen ließen. Natürlich gruppierte der Mann Heerscharen von alten Kameraden um sich. Ob im Osten oder im Nahen Osten – die Nazis hatten, anders als in den alten US-Filmen gezeigt wird, einen hervorragenden Dienst. Und diese Expertise, dieses Netzwerk sollte nicht beschädigt werden. Der Tegernsee bot sich als Rückzugsort für viele altgediente Kameraden an. Das alles geschah unter Mitwisserschaft sowohl der Regierung als auch des Dienstes.«


  Von Stock konnte es nicht glauben. Die kostbare Zeit, die er sich morgens reservierte, wurde ihm von diesem Fossil mit Geschichten aus dem Kambrium verdorben. Am liebsten hätte er ihm »Ihre braune Scheiße interessiert mich nicht« an den Kopf geworfen. Aber Pollinger war für Überraschungen gut.


  »Sind das nicht eher Dinge für Historiker? Die meisten der damals Beteiligten dürften heute nicht mehr leben, nicht wahr?«


  Pollinger nickte. »Sie haben recht. Und ich würde auch nicht hier sitzen und Ihnen Ihre kostbare Zeit stehlen, wenn der derzeitige Ministerpräsident nicht der Sohn einer der beteiligten Personen wäre.«


  Jetzt verstand von Stock.


  Würde die Suppe hochkochen, wäre der Mann an Bayerns Spitze mit der braunen Vergangenheit seines Vaters konfrontiert. Zudem besaß dessen Familie, soweit von Stock sich erinnern konnte, ein Ferienhaus in Rottach-Egern. Der MP schlief immer dort, wenn es zur Klausur nach Wildbad Kreuth ging.


  »Mir liegt sehr viel daran, dass wir im Frühstadium einer solch heiklen Situation die Fäden in der Hand behalten«, betonte Pollinger fast servil. »Einer meiner Männer recherchiert vor Ort.«


  Der Referent, der soeben mit Abscheu auf den Weihnachtsmarkt vor seinem Fenster geblickt hatte, drehte sich zu ihm um. »Wer ist es? Kenne ich ihn?«


  Pollinger nickte. »Sicher, es ist Kriminalrat Maximilian Quercher.«


  Von Stock fluchte innerlich. Ausgerechnet Quercher! Gegen seinen Rat hatte man ihn nach der Junktim-Sache wieder nach Bayern geholt. Quercher hatte in dieser Sache auf eigene Faust, gegen alle Widerstände aus Politik und Justiz ermittelt, gegen eine gigantische … Aber das war jetzt unwichtig.


  »Ziehen Sie ihn ab. Wieso ist der überhaupt da? Der sollte doch ruhiggestellt werden. Das haben Sie uns versprochen. Sie selbst!«


  Pollinger nickte gequält. »Er sollte auf Wunsch der Staatsregierung nur eine Angehörige aus den USA zum See fahren, die Formalitäten vor Ort klären und zurück nach München kommen. Jetzt aber ermittelt er. Zudem wird sein direkter Vorgesetzter morgen früh ein Restaurant, an dem Quercher stiller Teilhaber ist, hochgehen lassen. Das wird für Quercher so aussehen, als ob fremde und dunkle Mächte ihn unter Druck setzen. Wie beim Junktim-Fall. Und er wird wieder zu einer Zeitbombe, verstehen Sie?«


  Von Stock wischte sich über das hagere, fast feminine Gesicht. »Gut, ich kann eine bereits genehmigte Durchsuchung mit richterlichem Beschluss und allem Pipapo absagen. Wie können wir Ihren Mann vom Tegernsee zurückholen? Was schlagen Sie vor?«


  Pollinger lächelte. »Quercher hat genug. Ich habe ihm eine Frühpensionierung in Aussicht gestellt, mit einer für alle Seiten fairen, leichten und gestaffelten Reduzierung seiner Bezüge. Er glaubt, dass nur ich diese Sache durchboxen kann. Aber wir beide wissen, dass der Behördenlauf wesentlich schwieriger ist. Wenn Sie mir da Unterstützung zusagen könnten?«


  Von Stock verstand. Unliebsame Quertreiber mit einem leicht höheren Satz als üblich aus dem Dienst zu entlassen, war ein probates Mittel, damit diese Nervensägen nicht später ihre Memoiren schrieben, wenn sie sich erst einmal an das schöne Frührentnerdasein gewöhnt hatten.


  Er nickte. »Haben Sie heute noch in der Hauspost, vom obersten Dienstherren unterzeichnet.«


  »Da wäre noch etwas.«


  Von Stock hörte bereits die ersten Kollegen draußen auf den Fluren lachen und herumlaufen, er vernahm missmutig das laute Geräusch des Kaffeeautomaten, und vor ihm lagen noch mindestens drei Akten, die der Herr Minister heute lesen musste.


  »Was denn?«


  »Ich brauche Ihren guten Draht zur juristischen Fakultät der Universität. Ich biete einen Praxistest an. Aber schon morgen.«


  Von Stock kniff ein Auge zusammen. Dann, als er verstand, nickte er erneut und schrieb Pollinger einen Namen und eine Nummer auf.


  »Das ist mein Doktorvater. Der hilft Ihnen, wenn Sie meinen Namen nennen. Ich rufe da gleich an und kündige Sie an.«


  Pollinger erhob sich, reichte seine fleischige Hand über den Tisch und verabschiedete sich. Draußen las er die Notiz und schmunzelte. Das hätte er nicht getan, wenn er gewusst hätte, wen von Stock wirklich anrief.


  Kapitel 21


  Bad Wiessee, Mittwoch, 20.12., 06.11Uhr


  Quercher hatte still neben seiner Mutter gesessen. Und als ihre Hand wieder zitterte, hatte er auf den Boden geblickt. Er konnte sie nicht berühren. Dann hatte er sich die Jacke angezogen und war hinaus in den Schnee gegangen. Er reckte seinen Kopf, ließ die Flocken in seine Augen fallen, kniff sie zu und lächelte kurz. Als er sie wieder öffnete, sah er eine alte Frau, die sich mühsam durch den Schnee arbeitete.


  Er wollte Hannah und Arzu noch ein wenig Schlaf gönnen. Er selbst würde die Zeit für einen kurzen Spaziergang nutzen und Lumpi die Gelegenheit geben, ihrem Lauftrieb nachzugeben. Anschließend musste er seinen Mercedes holen, der noch an der Nordseite des Sees stand.


  Auf den Straßen kamen ihm nur alte Menschen entgegen. Keine jungen Leute, geschweige denn Kinder. Er wusste von seiner Schwester, dass das Tal überaltert war. Auch wenn er der Idylle hier nicht viel abgewinnen konnte, so wünschte er dem Tal, dass es nicht zu einem riesigen Altersheim verkommen würde.


  Ein Schneepflug kam die Straße herauf. Die Kehre schrappte über den freigelegten Teerboden und erzeugte ein knirschendes Geräusch. Quercher hielt Lumpi am Halsband fest, ließ den Unimog passieren und wechselte die Straßenseite. Er war nicht länger als eine Viertelstunde in der Dunkelheit dieses Wintermorgens gegangen, als er an der Birmoser-Schreinerei vorbeikam. Niemand war zu sehen. Er rutschte über den Hof zum Eingang der Werkstatt. Die Tür war versiegelt. Quercher ging um das Haus und fand tatsächlich einen Kellereingang, der nicht verschlossen war. Es roch nach Schimmel und Nässe, als er die Tür geöffnet hatte und Lumpi hineinschlüpfen ließ. Die Hündin schnupperte sofort in allen Ecken, ohne an dem Gestank Anstoß zu nehmen. Quercher kannte sich hier nicht aus, fand aber eine Treppe, die ins Erdgeschoss führte. Vor ihm lag die Werkstatt.


  Sie war in zwei Räume aufgeteilt. Linker Hand standen große Tische, an denen Birmoser zu seinen Lebzeiten kleinere Arbeiten verrichtet oder größere Möbel abgestellt hatte, um sie zu bearbeiten. Im rechts davon liegenden Raum standen die großen Maschinen. Dort war der Unfall passiert. Auf den ersten Blick wirkten das herumliegende Holz, die Späne auf dem Boden, einzelne Möbelstücke und die Vielzahl an Werkzeugen wie ein einziges Chaos. Quercher aber wusste, dass alles so sein musste. Schreiner hatten in diesen Zeiten einen ständigen Durchlauf an Holz. Das war in den letzten Jahren so teuer geworden, dass sich eine Lagerung immer lohnte. Aber den meisten fehlte Stauraum. Und so nutzten die kleinen Schreinereien jeden Meter Stellfläche aus, um ihre langen Bretter aus Fichte, Kirsche, Esche und Eiche trocken zu lagern, bis ein Kunde ein Möbelstück aus einem bestimmten Holz wünschte. Wer wie Birmoser allein arbeitete, hatte dann doppelte Arbeit. Er musste die bis zu vier Meter langen Bretter ohne Hilfe auf die Hobelmaschine wuchten, dort durchziehen und sie wieder entnehmen. Das ging mit der Zeit jedem dieser Kleinstunternehmer auf die Gesundheit.


  Quercher sah sich auf den Werkbänken um. Rechnungen von Holzlieferanten, Kataloge diverser Werkzeug- und Schraubenhersteller, dazwischen immer wieder der Akku eines Bohrers und unter einem Fenster eine Hundedecke, die Lumpi sofort beschnupperte. Quercher wusste nicht genau, wonach er suchte. Es war ein Mythos aus schlechten TV-Krimis, dass er ausgerechnet hier den entscheidenden Beweis finden könnte, der die Theorie vom Unfall widerlegen könnte.


  Woran hatte Birmoser zuletzt gearbeitet?


  Auf einem der Arbeitstische lag eine große Platte, auf die kleine Holzschindeln genagelt waren. Als Bayer erkannte Quercher das sofort. Schindeln waren hier als Dachverkleidung sehr beliebt. Die Platte entsprach in etwa der Größe eines Daches für Brennholzhäuschen oder Müllhäuserl. Quercher wusste aus seiner Kindheit, dass diese Arbeit meist von Zimmerleuten gemacht wurde. Schreiner schraubten lieber – sie hassten das Einschlagen von Nägeln.


  Querchers rudimentäres Handwerksverständnis reichte aus, um zu wissen, wie öde so eine Arbeit sein konnte. Aber Birmoser schien das egal gewesen zu sein. Der Hammer lag noch auf der Platte, der Karton mit den Nägeln aber war umgestürzt und die Nägel waren überall verstreut. Die Schindeln mussten nicht geschnitten werden, dachte Quercher. Man konnte sie sich in großen Paketen anliefern lassen. Einige davon lagen neben dem Tisch, teils angebrochen, teils noch verschlossen.


  Warum hatte Andi Birmoser dann die große Formatkreissäge angeworfen? Was hatte er sägen wollen?


  Quercher ging hinüber in den anderen Raum. Auf dem Boden sah er das getrocknete Blut. Lumpi schnupperte daran, ehe er sie wegzog, was sie nur widerwillig erduldete.


  Quercher versuchte, sich zu konzentrieren. Was war passiert? Birmoser ist noch lange in der Werkstatt. Draußen wird es Nacht. Vielleicht ist seine Laune schlecht, weil er ahnt, dass die Baumfällaktion Ärger bedeutet. Er schindelt. Dann geht er, warum auch immer, in den Raum mit den Maschinen. Nach Mitternacht wirft er die Säge an. Quercher stellte sich an die Maschine, bedeutete seinem Hund, sitzen zu bleiben, und beugte sich über das rot gefärbte Blatt. Birmoser startet die Maschine. Quercher stellte sich den Lärm und den Dreck vor. Birmoser beugt sich nach vorn. Er ist müde. Aus seinem Hemd fällt seine Kette. Vielleicht bemerkt er das noch, aber seine Hand erwischt den Schmuck nicht mehr, bevor er sich in der laufenden Maschine verfängt. Das Sägeblatt reißt sich mit seinen Zähnen blitzschnell in den Kopf, Birmoser schreit. Dann wird er bewusstlos, die Säge zertrennt die Halsschlagader und fährt tiefer in den Körper. Er stirbt…


  Quercher stand sekundenlang vor der Maschine, sah zu der erwartungsvoll blickenden Lumpi, um dann wieder in den anderen Raum zu schreiten. Da fehlte doch was. Er sah es. Es war vor ihm. Natürlich – der Hund. Der Hund vom Birmoser. Wo war der, als der Unfall passierte? So ein Tier winselte doch, kam angelaufen, wenn dem Herrchen etwas passierte. Quercher sah auf seine Uhr. Konnte er Birmosers Mutter schon anrufen? Es war egal. Er hatte die Telefonnummer nicht auf seinem Handy gespeichert und musste sich wieder über die Auskunft verbinden lassen.


  »Birmoser«, vernahm er nach langem Klingeln aus dem Hörer.


  »Grüß Gott, Frau Birmoser. Hier ist der Quercher Max, nicht böse sein, dass ich Sie so früh schon störe.«


  »Nein, kein Problem. Ich kann sowieso nicht schlafen. Bin schon lange wach.«


  »Sagen Sie, Frau Birmoser. Der Andi, der hatte doch einen Hund?«


  »Ja, der Bobby, das arme Vieh. Der ist noch beim Tierarzt. Der Bobby ist doch beim Andi in der Werkstatt im Leim herumgelaufen. Die Polizei hat ihn gefunden. Gejault hat er, weil er sich nicht bewegen konnte. Der Straßberger war so nett und hat ihn zum Tierarzt gebracht. Warum?«


  »Ach, nur so. Fiel mir ein, als ich an der Werkstatt vorbeikam. Wann ist denn eigentlich die Beerdigung?«


  Er hört ein leises Schluchzen. Die Frage war unklug gewesen.


  »Der Polizist, also der meinte, wenn die den Andi heute freigeben, dann noch vor Weihnachten. Wollen Sie kommen?«


  »Ja, wenn ich es einrichten kann«, log Quercher und verabschiedete sich schnell. Er würde noch einmal mit dem Kollegen Straßberger reden müssen.


  Kapitel 22


  Bad Wiessee, Mittwoch, 20.12., 08.28Uhr


  Der Schnee knirschte unter den Reifen seines Mercedes’, als Quercher zum Haus seiner Schwester fuhr. Er war kurz versucht gewesen, den Weg von Andi Birmosers Werkstatt bis zum Gut Kaltenbrunn, wo er den Wagen zurückgelassen hatte, zu Fuß zu gehen. Dann hatte er sich doch ein Taxi gerufen und anschließend das Auto unter den erstaunten Blicken der Spaziergänger am See im Schneckentempo den Hang hinaufgefahren.


  Sein Entschluss stand fest: Er würde hier weiter ermitteln. Es war eine müde Halsstarrigkeit und ein von Erfahrung und Ausbildung geprägtes Gefühl, das ihm sagte, dass der Fund der Wachsleiche ihn zu einer weitaus größeren Sauerei führte, als er bislang annahm.


  In gewisser Weise, so spekulierte Quercher, waren der tote Kürten und Hannah eine Lebensversicherung für ihn. Nie würde sich ein staatliches Organ offen gegen ihn stellen, wenn es um die Interessen einer derart einflussreichen Person wie Hannah ging.


  Er verscheuchte den Gedanken wieder, um im nächsten Moment erneut an ›seine‹ Insel denken zu müssen. Und diese Vorstellung würde ihn jetzt nur ablenken. Er musste sich auf diesen Ort und seine Menschen konzentrieren.


  Schlickenrieder, Stangassinger und dieser Brunner. Wie ein Mantra sagte er die Namen still für sich auf. Nur Hans Kürten schien nie in Erscheinung getreten zu sein. Welche Rolle spielte dieser Kerl?


  Lumpi sah aus dem Seitenfenster auf die schneeschaufelnden Pensionsbesitzer. Zu Weihnachten waren viele Gästehäuser wieder ausgebucht. Der Ort galt als halbwegs schneesicher, hatte wunderbare Loipen für Langläufer und bot zudem gemächliche Ruhe statt einer lauten Partyzone wie beispielsweise in österreichischen Skidörfern.


  Querchers Smartphone brummte auf dem Armaturenbrett. Elli Schlickenrieder las er auf dem Display. »Quercher.«


  »Hast du Zeit?«


  »Hmmm.«


  »Max, ich will nicht darum bitten müssen.«


  »Wo?«


  »Bayersäg, unser alter Platz.«


  Quercher wusste sofort, welchen Ort sie meinte. Die Bayersäg war eine inoffizielle Badestelle am Ufer des Tegernsees, direkt neben der um den See führenden Bundesstraße. Sie lag auf halbem Weg zwischen Gmund und Bad Wiessee. Tatsächlich hatte hier einst ein altes Sägewerk gestanden.


  Während ihrer Schulzeit hatten Quercher und Elli dort stundenlang gesessen und über ihre Ziele und Ängste gesprochen. Elli war in dieser Zeit für Quercher der einzige Mensch gewesen, dem er sich öffnen konnte.


  Er drehte den Wagen in der Einfahrt eines Supermarktes und fuhr wieder Richtung Norden an der Spielbank des Ortes vorbei. Ein Räumfahrzeug zwang ihn, langsam zu fahren.


  Der Parkplatz vor der Badestelle war leer. Quercher öffnete die Tür und ließ Lumpi hinaushüpfen, die sofort freudig jeden Baum beschnüffelte. Er rutschte einen kleinen Hang hinunter und sah sie dort auf den Resten eines Betonstegs sitzen.


  Elli hatte schon einige Minuten dort gewartet und dem Knacken des Eises zugehört. Ihr Leben glitt ihr gerade aus den Händen.


  Elli Schlickenrieder hatte viele Wandlungen durchgemacht. Von einer schüchternen Schülerin über eine junge Mutter zu einer sich selbst suchenden Frau in den mittleren Jahren, wie es ihre Therapeutin irgendwann einmal gesagt hatte. ›Frustriert und verbittert‹ hatte in dieser Aufzählung gefehlt. Sie war über vierzig Jahre alt und alles, wirklich alles war schiefgelaufen in ihrem Leben. Wenn sie nicht das Yoga für sich entdeckt hätte, wäre sie, davon war Elli überzeugt, längst nicht mehr am Leben.


  Sie hatte ihren Mann schon in der Schule gekannt. Er war der Junge mit der größten Klappe. Ein Aufschneider, aber gut aussehend und ehrgeizig obendrein. Elli war eigentlich in den stillen, zurückgezogenen Maximilian Quercher verliebt. Aber seine Interessen, seine zuweilen verqueren Ansichten hatten sie damals überfordert. Und so richtig an ihn herangekommen war sie nie.


  Es war die Geschichte von der Taube auf dem Dach und dem Spatz in der Hand. Elli war, wie sie fand, einfach einmal in ihrem Leben falsch abgebogen.


  Sie schloss die Augen, ließ, wie es ihre Therapeutin ihr geraten hatte, die Stationen ihres Lebens an sich vorbeiziehen. Wie sie mit Josef lachend auf dem Waldfest in Kreuth tanzte. Sie, die aus der Bergarbeitersiedlung Marienstein, nicht weit von hier, stammte. Wie der Großvater vom Josef sie anschrie, sie als Erbschleicherin bezeichnete. Wie sie und Josef ihre erste Fünfzigquadratmeterwohnung bezogen. Wie er den Elektrobetrieb übernahm. Wie der Großvater immer noch kein Wort mit ihr redete. Wie sie das erste Mal bemerkte, dass Josef sie betrog. Wie sie das erste Kind verlor, weil er sich betrunken auf sie gewälzt hatte. Wie der Frauenarzt meinte, dass es jetzt schwierig werden würde mit einem Kind. Wie sie dann doch noch einmal schwanger wurde. Wie er am Tag der Entbindung in einem Puff eine Schlägerei angezettelt hatte, statt bei ihr zu sein. Wie er sie mit Tripper angesteckt hatte. Wie er einfach immer schlimmer wurde.


  »Servus, Elli. Frierst du nicht?«


  Sie drehte sich ruckartig um. »Max, lieb, dass du gekommen bist.«


  Elli trug einen grünen Parka, der wie ein Zelt um ihren sehnigen Körper lag. Unter einer schwarzen Pudelmütze lugten ihre dunklen Haare, von weißen Strähnen durchwirkt, hervor. Ihre tiefblauen Augen, die in einem aparten Gegensatz zu ihrem dunklen Teint standen, hatten ihn damals schon fasziniert. Sie hatte eine Mischung aus tiefer Traurigkeit und trotzigem Optimismus ausgestrahlt. Jetzt lag in ihrem Gesicht nur noch Wut.


  »Was ist passiert?«, fragte er.


  »Ich wollte mit dir reden. Ich brauche deinen Rat.«


  »Okay, ich bin allerdings ein schlechter Ratgeber.«


  Sie lächelte. »Setz dich.« Sie zog einen Handschuh aus und strich ihm vorsichtig über die Wange.


  Er wich zurück und setzte sich langsam auf den Steg. Sie erhob sich kurz, rückte ein wenig beiseite und setzte sich wieder hin.


  Er konnte es nicht lassen, ihr auf den Po zu sehen. Denn der war seit ihrer gemeinsamen Jugend das Prunkstück im ganzen Tal. Ellis Po.


  Allerdings waren solche Gedanken der momentanen Situation nicht angemessen, und so schloss er die Augen und vertrieb die Erinnerung aus seinem Kopf.


  Sie hatte seinen Blick bemerkt und für einen kurzen Moment genossen.


  »Sei nicht so bockig. Du warst und bist der einzige Mensch, dem ich vertraue.« Sie machte eine Pause, atmete tief durch, ehe sie fortfuhr. »Warum bist du damals weggegangen?«


  Quercher zuckte mit den Schultern. »Ich wollte raus, die Welt sehen. Mir war es zu eng. Der immer gleiche Rhythmus. Ein Kurort mit Tausenden von Rentnern und Kranken im Sommer. Ich fühlte mich schon tot, als ich gerade erst anfing zu leben.«


  Sie nickte. »Ich verstehe das. Aber ich hätte dich gern hier behalten.«


  »Elli, das ist über zwanzig Jahre her…«


  »Keine Angst, Max. Das ist nicht der Grund, weswegen ich dich sehen wollte. Zwischen uns ist alles geklärt. Ich werde weggehen. Ich halte es nicht mehr aus.«


  Stille. Ein Entenpaar watschelte und rutschte vor ihnen über das Eis. Der Erpel lief laut schnatternd der braunen Dame hinterher.


  »Warum? Wegen Josef?« Quercher konnte sich das Elend mit dem Elektriker gut vorstellen. Aber er wollte es von ihr hören.


  Sie sah ihn nicht an. Er hätte sie gern in den Arm genommen. Aber die Geste kam ihm deplatziert vor.


  Weiße Wolken quollen aus ihrem Mund. »Weißt du, Max, ich habe alles versucht. Ich habe geschrien, gestritten, gedroht. Ich habe mir seine Unverschämtheiten angetan, weil ich dachte, dass sie zu einer Ehe dazugehören. Du warst weggegangen. Und wir hatten das Geschäft. Anfangs war auch alles gut. Aber er wurde immer schlimmer. Wenn es nur ein Nebeneinanderleben wäre, käme ich damit klar. Aber ich ekle mich vor ihm. Er sitzt beim Essen und ich könnte ihm die Gabel in sein Gesicht stoßen. Sein Geruch, seine Gesten – alles ist abstoßend. Mein halbes Leben ist jetzt um. Ich will nicht bis zu meinem Tod einer verpassten Lebenschance hinterhertrauern. Nur weil ich der kleine Bauerntrampel aus Marienstein war…« Ihre Augen füllten sich mit Tränen.


  Quercher sah sie verstohlen von der Seite an, hob die Hand und fuhr vorsichtig an ihrem Ohr und ihrem Hals entlang. Mehr wollte er nicht zeigen. Mehr war nicht drin.


  »Und deine Tochter?«, fragte er.


  »Im nächsten Jahr macht sie ihr Abitur. Dann ist sie weg. Sie würde das verstehen. Du bist auch weg aus dem Tal. Du kannst es doch verstehen? Ich kann diese Scheinidylle hier nicht mehr ertragen. Alles ist Bilderbuch. Und schaust du dahinter, siehst du nur Dreck, Lüge und Intrige. Ob in den Familien oder in der Politik. Es ist nur Neid und Niedertracht. Die Reichen gegen die Armen und umgekehrt.«


  Max rieb sich die Beine. Die Kälte kroch in seinen Körper. Aber das hier war er seiner ersten Liebe schuldig. »Wo willst du hin?«, fragte er sie.


  »Ich habe einen Plan. Du musst dir keine Sorgen machen. Ich will nur von dir hören, dass du es verstehen kannst und dass du es genauso machen würdest.«


  Er schwieg lange. Ausgerechnet er. »Schau, Elli. Wenn du hier aufwächst, ist alles außerhalb des Tals verlockend. Es ist bunter, schneller und geiler. Ich bin nach München gegangen und dann in einigen anderen Städten gewesen. Aber irgendwie glaube ich, dass einem die Heimat in den Knochen steckt. Ich bin wieder hier. Und ich kenne hier alles. Es hat seine Ordnung. Das klingt fad und resigniert. Aber wir stellen uns immer vor, dass sich mit einer Entscheidung, mit einem Abbiegen alles ändert. Das tut es aber nicht. Es ist so…«


  Er stockte, weil er merkte, dass das nicht die Antwort war, die Elli erwartet hatte. Aber er empfand es so. In den letzten Tagen hatte sich die Heimat irgendwie an ihn herangeschlichen, war ihm in den Kopf gefahren. Es war ein warmes, bekanntes Gefühl. Sicher würde es bald wieder anders sein. Noch immer sehnte er sich nach Salina, nach der Wärme, dem Essen. Aber sein Wunsch, die Ermittlungen weiterzuführen, war auch aus diesem Heimatgefühl gespeist worden. Hier geschahen falsche Dinge. Und er hatte erstmals die Macht, sich dem entgegenzustellen. Das alles konnte er Elli natürlich nicht erzählen.


  »Du meinst also, dass ich das alles aushalten soll mit ihm? Und mit den ganzen Scheißleuten hier?« Ihre Stimme wurde ein wenig lauter.


  »Das weiß ich nicht. Weglaufen ist immer nur ein Mittel, kein Ziel. Verstehst du? Aber wenn du ein Ziel hast, dann geh.«


  »Würdest du an meiner Stelle gehen?«


  Er dachte nach. Sah den Windböen zu, die kleine Schneewirbel auf der Eisfläche in die Luft warfen. Er war hierhergekommen, um von Elli mehr über ihren Mann und seine Machenschaften zu erfahren. Jetzt saß er quasi in einem therapeutischen Gespräch. Er musste das hier abkürzen.


  »Ja, ich würde gehen, aber wirklich nur, wenn du genug Rücklagen hast. Dein Mann scheint ja Reichtümer angehäuft zu haben. Schließlich engagiert er sich intensiv im Immobiliengeschäft.«


  Elli schwieg.


  Lumpi trottete zu ihnen, nachdem sie die ganze Umgebung beschnuppert hatte, und fiepte. Quercher griff in seine Jackentasche, holte ein Stück Trockenfutter hervor und warf es auf das Eis. Unsicher lief Lumpi auf die Fläche, rutschte mit ihren vier Pfoten zu dem Stück und futterte die Belohnung sofort auf.


  »Max, du musst dich da raushalten. Ich habe schon gehört, dass dich die Leiche da oben an der Falzeralm interessiert. Aber glaub mir, dieses Projekt, in das Josef und seine Spezl investieren, wird von ganz oben gedeckt. Du machst dir damit keine Freunde.«


  »Vielen Dank. Hat dein Mann eigentlich etwas mit dem jungen Birmoser zu tun gehabt?«


  Sie schaute ihn nicht an. »Na ja, er ist, also er war der Sohn vom Birmoser senior. Der hat mit dem alten Brunner, dem Schlickenrieder und dem alten Kürten nach dem Krieg das Tal dominiert. Da wurden Grundstücke gekauft und wieder weiterverkauft.«


  »Moment, der alte Kürten, sagst du?«


  »Ja, die kannten sich alle aus dem Krieg. Und der Birmoser wusste schon, warum er genau da oben den Baum gefällt hat. Das scheint kein Zufall gewesen zu sein.«


  Quercher bekam die Mosaiksteine noch nicht zusammen. Nach Christl Birmoser sprach nun auch Elli davon, dass Birmoser den Baum nicht zufällig gefällt hätte. Der Fund der Leiche schien also eine Bedeutung zu haben. Und das Fällen könnte das Todesurteil für den jungen Birmoser gewesen sein. Nur: Wer hatte das Urteil gesprochen? Und vor allem: Wer hatte es vollzogen?


  Querchers Handy brummte. Er sah entschuldigend zu Elli, die kurz nickte. Er erhob sich und nahm das Gespräch an. Es war sein Freund Appel.


  »Wann holst du deinen Wasser-Ötzi ab? Dem ist schon ganz kalt.« Dr.Appel hatte einen eigenartigen Humor.


  »Bin schon unterwegs.« Er legte auf.


  »Du musst weg?«, fragte Elli traurig.


  »Ja, es ist dringend.«


  Sie erhob sich, kam auf ihn zu und umarmte ihn. »Danke.«


  Sie stapfte davon und Quercher meinte, dass sie trotz ihres Elends zwei oder drei Mal mit ihrem Po wackelte.


  Dann pfiff er Lumpi zu sich und hastete eilig mit ihr zurück zum Auto.


  Quercher verspürte eine leichte Nervosität. Wohin sollte er mit der Leiche, die es offiziell nicht gab? Straßberger hatte nach der Explosion des Wagens von einer restlosen Verbrennung aller Überreste der Leiche gesprochen.


  Appel erwartete ihn vor seiner Haustür mit grimmigem Gesicht. Quercher grüßte, merkte aber sofort, dass Appel angespannt war. Der Arzt, wie Quercher hier geboren und aufgewachsen, hätte eine glänzende Karriere als Universitätsprofessor machen können. Er hatte sich aber aus privaten Gründen für seinen Heimatort entschieden: Appel lebte mit einer attraktiven, recht resoluten Frau zusammen, die er schon seit Schulzeiten kannte.


  »Was ist los?«, fragte Quercher und legte seine Hand auf Appels Schulter.


  »Komm rein, nicht hier draußen.«


  Sie schritten in den warmen, nach Semmeln und Kaffee duftenden Flur und Quercher folgte dem Arzt mit knurrendem Magen in den Keller, wo sie vor einer Eisentür stehen blieben.


  »Meinst du, du hast noch einen Kaffee für mich?«


  »Warte ab. Ich bezweifle, dass du danach noch Nahrung zu dir nehmen möchtest.« Appel deutete auf die Tür. »Das ist meine Kühlkammer. Ich bin, wie du weißt, Jäger. Da hängt meistens mein Wild. Dank dir ist nun ein Mensch hinzugekommen.«


  Er zog an dem Griff und wuchtete die Tür auf. Kälte schlug Quercher entgegen. Appel drückte auf den Lichtschalter und flackernd glimmten Neonröhren auf. Auf einem Edelstahltisch lag die Leiche in einer schon von Weitem riechenden Lache.


  »Sie ist ein wenig aufgetaut. Ich habe ihr etwas Wärme zugeführt, damit ich besser daran arbeiten konnte. Ich muss dich nicht mit den Regeln der Leichenschau vertraut machen. Selbstverständlich habe ich ein festes Schema bei der Begutachtung eingehalten. Und so würde ich sie dir auch gern erklären. Wir fangen am Kopf an.«


  Appel reichte Quercher einen Mundschutz, Gummihandschuhe und ein Töpfchen mit Tigerbalsam. Quercher nahm es dankend an und rieb sich etwas davon unter die Nase.


  Ihm war die Begutachtung von Leichen nicht neu. Aber Wachsleichen waren ihm selten untergekommen. Hin und wieder, bei richterlich angeordneten Exhumierungen, stieß man auf dieses Phänomen. Das Grundwasser auf Friedhöfen stieg, ließ den Sauerstoff, der zur Zersetzung notwendig ist, nicht an die Särge heran, und so blieben die Körper Jahrzehnte, zuweilen sogar Jahrhunderte in einem mumifizierten Zustand konserviert. Einmal an der Luft, begann der Prozess der Verwesung aber sofort. Und genau das sah und roch Quercher gerade.


  »Ich muss dir nicht sagen, dass meine Mittel hier natürlich amateurhaft sind«, begann Appel mit seinen Ausführungen. »Und dass das alles inoffiziell ist, dürfte auch klar sein. Ich will, dass der Körper noch heute verschwindet. Bis zum Mittag habe ich meine Termine abgesagt. Danach möchte ich mich aber gerne wieder meinen Patienten widmen. Denn so gerne ich dich mag, sosehr mir das Aufklären dieser Sache am Herzen liegt: Ich möchte nicht wegen so etwas meine Approbation verlieren.«


  Quercher nickte, ohne auch nur die leiseste Ahnung zu haben, was er mit dem Körper machen sollte.


  Appel las Notizen auf einem Klemmbrett ab. »Also, wir haben es hier mit einem männlichen Toten zu tun. Alter: nicht leicht festzustellen. Ich würde allerdings auf nicht jünger als dreißig Jahre, aber auch nicht älter als fünfzig schätzen.«


  Appel nahm einen Kugelschreiber mit dem gelben Logo einer Pharmafirma aus seiner Brusttasche und ging um den Tisch herum an das Kopfende. Quercher sah in das verzerrte Gesicht des Toten. Die Augen waren grotesk geöffnet, nur ein Lid hing leicht über das rechte Auge, so als ob es Quercher zuzwinkern würde.


  »An der Kopfhaut sind keinerlei Spuren von äußerer Einwirkung zu sehen«, fuhr Appel fort. »Halshaut, Augenlider und Bindehäute sind befundlos. Auch im Mundbereich konnte nichts Auffälliges entdeckt werden. Der Tote hat, und das stützt deine Theorie, eine Prothese im hinteren Zahnbereich, die erst deutlich nach dem Krieg eingesetzt wurde. Es sind keine äußeren Anzeichen von Hunger oder Erschöpfung, Folter oder anderen typischen Merkmalen einer Kriegsgefangenschaft zu erkennen. Am Rücken sowie im Bauchbereich sind Schürfspuren zu sehen, die aber wohl post mortem entstanden sind. Vermutlich hat sich der Körper im Zuge der Zeit und der Bewegung des Bachlaufs gedreht, ist über Gestein gezogen worden und hat diese Spuren bekommen. So lässt sich aber nicht ein Beckenbruch erklären, der nicht postmortal erfolgte. Dem scheint ein Sturz vorausgegangen zu sein. Äußerliche Einwirkung auch hier negativ. Am linken Arm, knapp fünfzehn Zentimeter über dem Ellenbogen, befindet sich eine wenige Milimeter große Tätowierung mit zwei Buchstaben. Das ist, so würde ich es als Arzt einschätzen, die Blutgruppe. Der feine Herr war im Krieg. Und damit nicht genug. Er war bei der SS.«


  »Wie kommst du darauf?«, fragte Quercher, der sich mit solchen Details nicht auskannte.


  »Die Waffen-SS und die Totenkopfverbände der SS haben sich im Krieg ihre Blutgruppe eintätowieren lassen. Das geschah, damit sie bei einer Transfusion die richtige Blutgruppe erhielten. Nach dem Krieg versuchten viele dieser SS-Mitglieder, die Tätowierung zu entfernen. Einige schossen sich in den Arm. Andere kratzten die Tätowierung weg. Der hier schien das nicht nötig zu haben.«


  »Dann war Hannahs Großvater bei der SS. Schau an«, murmelte Quercher.


  »Ich habe auf eine Öffnung des Körpers verzichtet. Mögliche Vergiftungen, Einnahmen von Medikamenten et cetera lassen sich nur mit Laboruntersuchungen durchführen. Das überschreitet meine Möglichkeiten.«


  Trotz der Kälte hier unten begann Quercher zu schwitzen. »Was kannst du noch sagen?«


  Appel runzelte die Stirn, ehe er fortfuhr. »Nun, der Gesamtzustand des Toten war zum Zeitpunkt des Todes gut. Um es in deiner Sprache zu formulieren: Er stand gut im Futter.«


  »Also ist unser Mann hier nicht an Unterernährung als Folge des Krieges gestorben, sondern den friedlichen Tod eines Wohlstandsbürgers der Nachkriegszeit.«


  Appel nickte. »Wahrscheinlich. Das können aber nur die Rechtsmedizin bei Öffnung des Körpers sowie großflächiger Laboruntersuchungen feststellen. Du musst den Körper hier wegschaffen. Am besten wieder auf Eis legen.«


  Quercher sah ihn bittend an. »Nur noch ein paar Tage, bitte.«


  Appel tippte an seinen Kopf. »Lass den Quatsch.«


  Dann hatte Quercher eine Idee. »Hilf mir wenigstens beim Tragen.«


  Nur wenige Menschen waren auf den verschneiten, glatten Straßen unterwegs. So sah keiner, wie der örtliche Arzt und ein leitender Beamter des Landeskriminalamtes einen großen Sack in einen Mercedes und anschließend in den Keller des allseits bekannten Schützenstüberl wuchteten.


  Kapitel 23


  Bad Wiessee, Mittwoch, 20.12., 10.09Uhr


  Quercher stieß die Tür zur Polizeiinspektion auf, zeigte dem wachhabenden Polizisten hinter der Glassscheibe im Eingangsbereich seinen Ausweis und trat ins Treppenhaus. Er eilte in das Büro von Straßberger. Der saß mit zwei Kollegen des Kriminaldauerdienstes an einem ovalen Tisch. Alle sahen ihn fragend an.


  »Grüß Gott, Kollegen. Ich wollte nur kurz fragen, wie weit ihr mit dem Birmoser-Fall seid. Ich könnte mir vorstellen, dass…«


  »Max, bitte. Ehe du jetzt aufdrehst, hör dir einmal an, was die ersten Ergebnisse aus der Rechtsmedizin ergeben haben.« Straßberger sah ihn ärgerlich und auf eine unbestimmte Weise nervös an.


  Ein junger Kollege fasste die Ergebnisse zusammen. »Die Mediziner haben einen hohen Wert an THC im Blut des Verstorbenen gefunden. Sie gehen davon aus, dass er unter erheblichem Marihuanaeinfluss nicht rechtzeitig reagieren konnte, von der Säge erfasst wurde und so verstarb. Eine Fremdeinwirkung ließ sich unter anderem auch aufgrund der schweren Kopfverletzungen nicht feststellen. Der Staatsanwalt hat die Leiche schon wieder freigegeben. Der Mann von der Berufsgenossenschaft bestätigt die Vermutung. Für uns ist der Fall abgeschlossen.«


  Quercher schüttelte unmerklich den Kopf.


  Das war alles zu einfach. Aber er konnte unmöglich seine weichen Thesen ausbreiten. Ein Hund, der möglicherweise gequält und bewegungslos gemacht wurde. Eine Holzarbeit, für die die Kreissäge nicht benötigt wurde. Bislang war alles nur Spekulation, alles war auf Vermutungen aufgebaut. Er hatte nichts in der Hand. Ihm blieb jetzt nur noch eins: Er musste seine Verdächtigen, die Hintermänner, aus der Reserve locken, sie Fehler machen lassen. Den Birmoser-Fall konne er nur auf Umwegen lösen. Er musste von hinten anfangen, um nach vorn zu dem toten Schreiner zu gelangen. Das glich einem Ritt über den Bodensee. Aber es war seine einzige Chance.


  Quercher nickte und verabschiedete sich von den drei Männern.


  Wenig später stand er mit Hannah neben einer Eisfläche und hielt zwei Eisstöcke in der Hand, die er aus dem Keller seiner Mutter geholt, entstaubt und poliert hatte. Sie gehörten seinem Vater, der in Querchers Kindheit viele Stunden auf dem Eisplatz verbracht hatte. Im Winter war das Eisstockschießen die einzige Sportart, die von so ziemlich allen Männern und auch einigen Frauen im Ort mit Fanatismus und Ehrgeiz betrieben wurde. Nur eine Sorte Mensch war nie gerne gesehen: Preußen. Was wiederum für die Einheimischen alle Menschen nördlich der Autobahn München–Salzburg umfasste. Quercher hatte lange nicht mehr gespielt. Ihn hatte schon früher das dumme Gequatsche der Alten genervt, die jeden Wurf mit Klugscheißersprüchen aus dem alten Fundus kommentieren mussten.


  Aber er war nicht zum Spaß hier. Dort drüben standen sie zusammen, Schlickenrieder, Brunner und Stangassinger. Sie tranken etwas Heißes aus einer Thermoskanne, während ein Platzwart mit einem Unimog, an dem ein Riffeleisen befestigt war, das Eis aufraute.


  Der Schneefall hatte eine Pause eingelegt. Still standen Quercher und Hannah am Rande der Eisfläche und blickten in einen makellos blauen Himmel, der nur von dem schnurgeraden Kondensstreifen eines Flugzeugs durchschnitten wurde. Quercher hatte beschlossen, Hannah nichts von den Erkenntnissen des frühen Morgens zu erzählen, solange er nicht wusste, wie er sie zu interpretieren hatte.


  »Es ist so schön, als ob Walt Disney das alles entworfen hätte«, flüsterte Hannah.


  Quercher nickte, sah sich um und atmete tief ein und wieder aus, sodass sich eine riesige Wolke aus feuchtem Atem vor seinem Mund bildete. Zum ersten Mal seit Jahren war er nicht von diesem Ort abgestoßen, genoss ihn fast, hegte ein nie zuvor da gewesenes Gefühl des Stolzes, das er sofort wieder vertreiben wollte.


  Er musterte die drei Männer vor ihnen. Zwei Flutlichtmasten ließen trotz des Tageslichts die Eisfläche glitzern. Schlickenrieder, groß und zweifellos gut in Schuss, lachte laut. Auf seinem Kopf thronte ein schwarzer Filzhut. Er trug eine enge Jeans und eine gelbe Steppjacke mit Kunstpelzbesatz. Alles an ihm schrie: Ich will jung sein. Anders Brunner. Obwohl er im gleichen Alter wie Schlickenrieder war, trug er einen langen grünen Lodenmantel und kräftige braune Stiefel. Ähnlich war auch der deutlich kleinere Bürgermeister gekleidet. Von Weitem wirkte es, als ob Brunner und Schlickenrieder auf den Politiker aufpassen müssten.


  »Kennst du die da alle?«, fragte Hannah.


  Quercher nickte. »Die großen Tiere? Ja, ein Hund, ein Schaf und ein Schwein.«


  Hannah sah ihn nur verwundert an.


  »Eine etwas grobe Charakterisierung, gebe ich zu. Also … Der Große da, in der gelben Jacke, das ist der Elektriker Josef Schlickenrieder. Eindeutig der Hund. Ich bin mit ihm zur Schule gegangen.«


  »Du bist wohl mit ziemlich vielen hier zur Schule gegangen, oder?«


  »Na ja, ich gehörte zu den geburtenstarken Jahrgängen. Viele haben das Tal nicht verlassen. Und wenn ich hierherkomme, dann läuft man sich über den Weg. Schlickenrieder ist ein gefährlicher Bauernschlauer. Ein klassischer Emporkömmling, verbittert, dass er es ›nur‹ zum Handwerker gebracht hat, will er immer bei den Großen und Reichen dabei sein. Neigt zur Gewalt, riecht unmittelbar die Schwächen anderer und beißt wie ein Rottweiler sofort und gnadenlos zu. Ich habe ihn vor Jahren mal erlebt, wie er auf einem der Waldfeste, so eine Traditionsnummer im Sommer hier im Tal, einen jungen Typen, der seine Frau angebaggert hatte, verprügelt und in den See geworfen hat. Seine Frau, die Elli, kenne ich ganz gut.« Er schwieg für einen kurzen Augenblick.


  Hannah war versucht, nachzufassen, spürte aber, dass es ein ungünstiger Zeitpunkt war.


  »Schlickenrieder will aus dem Mief des Handwerks heraus. Und das Projekt hier am See kann sein großer Durchbruch sein. Der geht über Leichen. Da war noch so eine Geschichte. Anke hat sie mir mal vor Jahren erzählt. Einem Kunden aus München, irgend so einem Beratertyp, hat er die Villa komplett mit allem Elektronikzeug ausgebaut. Aber der Berater hat nicht gezahlt. Dann brannte die Bude ab. Niemand konnte Schlickenrieder etwas nachweisen. Vielleicht aber wollte es auch keiner.«


  »Und der Bürgermeister daneben? Schwein oder Schaf?«


  Quercher wog den Kopf. »Eher Schaf. Er ist erst seit Kurzem im Amt, aber schon lange in der lokalen Politik tätig. Seine Partei ist hier in Bayern seit Ewigkeiten an der Macht. Nur Stangassingers Vorgänger war für eine Periode als Parteiloser am Drücker. Stangassinger hat sechs Jahre lang wirklich alles getan, um den Mann zu zermürben. Obwohl der die Modernisierung erst angestoßen hatte, schreibt sich heute Stangassinger alles auf seine Fahnen. Ein ehrgeiziger, aber nicht so bösartiger Mann wie Schlickenrieder. Daneben aber steht der wirklich Böse, ein Schwein eben. Der in diesem grauenhaften Mantel und mit den zurückgegelten Haaren. Das ist Brunner. Der kommt aus München, hat hier am See mit Immobilien ein Vermögen gemacht. Den kenne ich kaum. Aber man sagt, dass man an dem nicht vorbeikommt, wenn man hier ein teures Grundstück erwerben will.«


  Hannah sah ihn fragend an. »Und die Herren müssen mitten in der Woche nicht arbeiten, sondern können sich sportlich betätigen?«


  »So ist das halt auf dem Land. Ein Handwerker, ein Immobilienmakler und der Bürgermeister können sich ihre Zeit frei einteilen. Das findet hier keiner komisch.«


  »Und was willst du jetzt hier?«


  Er grinste, immer noch die Dreiergruppe im Auge. »Du als erfolgreiche Geschäftsfrau bist doch sicher begabt, andere so lange zu piesacken und zu ärgern, bis sie die Nerven verlieren?«


  »Ich fürchte, du hegst ungesunde Vorurteile gegenüber Frauen in Führungspositionen.«


  »Spiel einfach ein wenig die Eisprinzessin. Das kannst du bestimmt gut.«


  Sie lächelte giftig.


  Eisstock ist Brauchtum. Und das legt viel Wert auf Regeln. Zwei Mannschaften ›schießen‹ – niemals werfen oder stoßen – drei Kilogramm schwere runde Scheiben, in deren Mitte ein gebogener Holzstock steckt, über eine Distanz von dreiundzwanzig Metern auf ein Ziel, die Daube. Es ist mit dem Curling verwandt, jener Sportart, bei der zusätzlich mit einem Besen der Lauf des Stocks verbessert oder gar gelenkt wird.


  Gerade schoss Josef Schlickenrieder seinen Stock in Richtung Daube, als Quercher seinen Stock mit einer schnellen Bewegung dazwischenwarf und prompt den Lauf des Schlickenrieder’schen Stocks veränderte. Sofort drehten sich die drei Männer zu Hannah und Quercher um.


  Schlickenrieder stapfte mit ärgerlichem Gesicht los. »Bist du blöd? Was soll der Schmarrn?« Er war bis auf einen Meter an Quercher herangekommen, als er rutschte, mit weit rudernden Armen nach hinten auf seinen Steiß fiel und schrie.


  Quercher beugte sich über ihn, wünschte einen Guten Morgen und schloss ein »Habe die Ehre« an. Umständlich richtete sich der Elektriker auf und schlug Querchers Hand aus, die ihm dieser entgegenhielt. Quercher ging an Schlickenrieder vorbei und richtete an die verbliebenen zwei Männer einen ebenso zuckersüßen Gruß.


  Dann wandte er sich zu Hannah, die ihm gefolgt war. »Das ist der Herr Stangassinger, der Bürgermeister dieses hübschen Ortes. Und das ist Herr Brunner, der große Immobilienmakler hier im Tal. Der Mann ohne Schneeketten hinter uns ist der Strippenzieher, nicht wahr? Das, meine Herren, ist Frau Hannah Kürten.«


  Stangassinger legte das Profipolitikerlächeln auf. Ebenso wie Brunner verneigte er sich artig. Von Schlickenrieder aber kam nur ein gebrummeltes »Servus«.


  »Was verschafft uns die Ehre?«, fragte der Bürgermeister Hannah. »Ich dachte, Sie seien schon abgereist.«


  Sie nahm ihre Mütze aus Kaschmir vom Kopf und schüttelte ihr dunkles langes Haar. »Ach nein, es ist ja so reizend hier! Und ich liebe den Winter. Was spielen Sie denn da?«


  Schlickenrieder sah böse zu Stangassinger, der aber ganz Herr der Lage sein wollte. »Darf ich es Ihnen als Gast unseres wunderbaren Ortes zeigen?«


  Stangassinger reichte Hannah den Arm und sie legte ihren lächelnd hinein. Brunner trippelte den beiden hinterher und ließ Schlickenrieder mit Quercher allein.


  »Was willst du hier mit der?«


  Quercher sah ihn verwundert an. »An einem so schönen Tag schon wieder auf Touren? Nicht dass es zu einem Kurzschluss kommt.«


  »Sehr witzig. Ich kenne alle Elektrikerwitze.«


  Quercher lächelte. »Da bin ich mir nicht so sicher. Wir werden das einfach mal überprüfen. Also schön die Dioden gespitzt! Was sagst du denn zu deinem Handwerkerkollegen Birmoser?«


  Schlickenrieder zuckte mit den Schultern, griff in seine Jacke und steckte sich eine Zigarette in den Mund. »Was willst du von mir? Ich war an dem Abend zu Hause.«


  Quercher beobachtete, wie sich Stangassinger hinter Hannah stellte, ihren Arm umfasste, einen Eisstock hineinlegte und mit ihr die Schwungbewegung übte. Quercher war sicher, dass Stangassinger schon jetzt eine Erektion hatte.


  »Fahr halt wieder nach München. Hier nervst du nur«, stieß Schlickenrieder hervor.


  Quercher drehte sich zu ihm um. »Hör zu, Kabelkönig, wenn ihr mich nervt, drehe ich euch die Sicherungen raus. Ihr seid nicht die Ersten, die glauben, mir auf den Sack gehen zu können. Ich bin nämlich mit Bildung gesegnet. Ich durfte schließlich das Abitur machen. Das konnte ja nicht jeder. Aber die ohne dürfen dann die Lampen anschließen bei denen, die das Abitur haben, nicht wahr?«


  Schlickenrieder hätte den gleich großen Quercher am liebsten sofort hier auf dem Eis verprügelt, ihm den Fuß in die Eier und das Gesicht auf das Eis gedrückt.


  Quercher sah seine Wut. Er ging noch näher zu Schlickenrieder. Ihre Nasenspitzen berührten sich fast. »Wenn das mal mit eurem Projekt klappt. Nicht, dass du weiter auf zugigen Baustellen herumturnen und der Unternehmersgattin das Kabelrohr verlegen musst. Bist ja auch nicht mehr der Jüngste.«


  »Quercher, pass auf. Du bist nicht unantastbar. Es ist alles sauber mit den Grundstücksverkäufen. Und das wirst du auch nicht mehr ändern können. Nicht wegen der Leiche da oben. Na ja, jetzt ist sie ja verbrannt.«


  Quercher hörte Hannahs Lachen und spürte, dass er ein gefährliches Spiel spielte. Er klopfte nur auf den Busch. Aber gespickt mit Halbwissen und Andeutungen konnte er, so sagte ihm seine Erfahrung, bei Männern wie Schlickenrieder, denen der Jähzorn ins Gesicht geschrieben stand, punkten. Er hatte bereits erfahren, dass die Wachsleiche mit den Grundstücken in Verbindung zu bringen war. Aber bei Stangassinger und Brunner würde das nicht so einfach laufen. Diese Runde ging an ihn. Die nächste würde schwieriger werden. Er ließ Schlickenrieder stehen und ging hinüber zu den anderen.


  »Lasst mich auch noch einmal spielen.«


  Er griff sich einen Stock und schoss ihn wenige Zentimeter rechts neben die Daube, was Stangassinger ein anerkennendes Pfeifen wert war.


  »Wie dein Vater.« Schlickenrieder ging hinter Quercher vorbei und zischte noch gehässig: »Jetzt übt er unter Wasser, der alte Quercher.«


  Während Hannah mit Quercher und Brunner spielte, redete Schlickenrieder auf den Bürgermeister ein. Quercher sah es aus den Augenwinkeln.


  »Max, kommst mit?«, rief der Bürgermeister. »Ich gehe schnell rüber ins Hotel Friedrich und hole uns eine Terrine mit Weißwürscht. Hilfst mir? Der Schlickenrieder mag doch auch mal gegen Frauen verlieren.«


  Quercher hielt Schlickenrieder seinen Eisstock hin. Der griff danach, doch ehe er den Stock in der Hand hatte, ließ Quercher ihn fallen. »Entschuldige, plötzlicher Stromabfall«, murmelte er und folgte Stangassinger.


  Sie schlitterten über das Eis und stellten die leere Thermoskanne auf dem Tresen des Platzwarthäuschens ab. Stangassinger rief von dem alten Festnetztelefon im gegenüberliegenden Hotel an, bestellte die Würstchen mit Brezen und fünf Weißbier.


  »Setz dich. Das wird uns hierher gebracht. Siehst du die zwei Häuser da?« Stangassinger zeigte auf eine Ansammlung von Gebäuden neben der Eisfläche.


  Quercher nickte. Er wußte, was jetzt kommen würde.


  »Das sind typische Pensionen von Einheimischen, stammen alle aus der Zeit nach dem Krieg. Früher waren die im Sommer voll mit Stammgästen. Nie Ausfall. Immer sicheres Geld. Im Winter kamen auch noch ein paar Touristen. Das reichte für das ganze Jahr. Aber dann haben unsere Nachbarn in Tirol aufgerüstet, sich professionalisiert. Hier schlief man, war fett und gönnte dem Nachbarort nicht den Dreck unter den Fingernägeln. Seit Jahren haben wir massive Rückgänge im Tourismussektor. Der Kurort ist veraltet, man fährt durch nach Österreich. Vielleicht kommen noch ein paar Tagesgäste, aber die goldene Zeit ist vorbei. Niemand will das wahrhaben. Es reicht für die meisten noch für die Rente. Die Kinder ziehen weg. Die Alten bleiben. Seit fünf Jahren wollen wir das ändern. Aber nichts geschieht. Geld wurde für sinnlose Studien von Experten aus dem Norden ausgegeben. Und während andere Regionen wie Kitzbühel oder Sylt das Geld säckeweise nach Hause tragen, ist mein Gemeindehaushalt knallrot. Wenn die Entwicklung so weitergehen würde, wären wir in vier Jahren pleite, müssten aber vorher noch unser Tafelsilber, die gemeindeeigenen Grundstücke, verscherbeln.«


  Quercher kannte die Leier. Das hatte er von seiner Schwester bei jedem der seltenen Telefonate gehört. Ignoranz, Faulheit und Neid – immer die gleichen Attribute, die Veränderungen behinderten.


  »Und jetzt«, fuhr Stangassinger fort, »kommt unser Projekt Sol. Es ist richtig groß gedacht. Der Ort wird zu einem modernen Reha- und Wellnesszentrum im oberen Preissegment ausgebaut. Keine Pensionen mit der Dusche auf dem Flur. Dafür Rekonvaleszenz für die Best Ager und die Babyboomer mit ihren Verschleißerkrankungen und dem besonderen Anspruch. Die wollen Loungemusik statt Kurkonzert, Qi Gong statt Kneippwechselbäder. Dieser Plan hat ein Gesamtvolumen von über hundert Millionen Euro.«


  Quercher war erstaunt, wie leicht dem Bürgermeister all diese Phrasen und Satzblasen aus dem Mund fielen.


  »Aber wir haben nur einen Schuss frei. Wenn dieses Projekt scheitert, wird das alles hier zum Friedhof. Dann ist das tatsächlich ein großes Altersheim.«


  Quercher hob die Hände. »Und warum erzählst du mir das alles?«


  Ein Mädchen mit einer weißen Schürze, ausgetretenen Boots und einer Felljacke balancierte unsicher ein Tablett mit einer Terrine und fünf Weißbiergläsern über die Straße. Quercher erhob sich, nahm es ihr ab und stellte es auf die Bank neben sich, während Stangassinger aus einem Louis-Vuitton-Portemonnaie einen blauen Geldschein zog und den Rest als Trinkgeld gab.


  Kaum war das Mädchen außer Hörweite, antwortete Stangassinger. »Ich will dir ein Bewusstsein geben. Dich interessiert nur, wer verdächtig ist. Du denkst in Schwarz und Weiß. Aber es gibt eben auch viele Grautöne. Neunzig Prozent in diesem Tal wollen ihre Ruhe. Es interessiert sie nicht, was in fünf, zehn oder zwanzig Jahren hier passiert. Sie sind dann tot oder weggezogen. Ich aber muss weiterdenken. Weil ich eine Verantwortung habe. Ja, Brunner und Schlickenrieder verdienen ihr Geld dabei. Vermutlich werden sie reich. Und auch ich profitiere vom Erfolg. Aber nur so sind Menschen zu Wagnissen bereit. Mir ist klar, dass dieser Unternehmergeist einem Beamten des bayerischen Staates womöglich abgeht. Aber es ist auch deine Heimat. Und deine Familie lebt auch noch hier. Noch einmal: Du hast auch eine Verantwortung.«


  Quercher nickte. »Die habe ich. Und wenn alles rechtmäßig läuft, bin ich schon weg.«


  Der Bürgermeister grinste eher dürftig. »Q wie Qualität, Q wie Quercher. Das war auch schon das Motto deines Vaters.«


  »Nein, meins ist Q wie Qual.«


  Stangassinger beugte sich zu Quercher hinüber. »Wenn du einen Fehler machst, mein lieber Max, wird’s nichts mit der Insel.«


  »Was du so weißt. Welche Insel? Die der Glückseligen? Oder die der fehlenden Gäste? Denn tote Soldaten auf Wanderwegen lassen Kurgastzahlen auch nicht zwingend nach oben schnellen.«


  »Wir verstehen uns«, fauchte der Bürgermeister.


  Sie schwiegen und sahen den dreien beim Eisstockschießen zu.


  Brunner löste sich aus der Gruppe und kam lachend auf Quercher und Stangassinger zu. »Ihr zwei seht aus wie die Rentner an der Säbener Straße beim FC Bayern.«


  Brunners Witz zündete nicht. Quercher sah aus den Augenwinkeln, dass Stangassinger ganz leicht mit dem Kopf schüttelte. Brunner machte eine Handbewegung und der Bürgermeister erhob sich.


  »Ich gehe mal, damit unser Besuch aus den USA nicht einen falschen Eindruck von diesem Ort bekommt.« Er trottete zu Hannah und Schlickenrieder.


  Brunner setzte sich nicht, stellte nur ein Bein auf die Bank neben Quercher. »Meine Freunde in München, im Innenministerium, erzählten mir von Ermittlungen, die in die Fünfzigerjahre zurückreichen sollen. Dein Chef ist da wohl vorstellig geworden.«


  Quercher schoss das Blut ins Gesicht. Pollinger. Hatte er die Politiker gewarnt oder wollte er sie sensibilisieren, um ihn zu schützen? Was bezweckte der Alte damit? Seine Gedanken purzelten plötzlich.


  Brunner war ein Mensch, der schon früh in seiner Karriere ein Gespür dafür entwickelt hatte, wann er einen Gegner ins Wanken gebracht hatte. Jetzt galt es, den Sack zuzumachen.


  »Quercher, fahren Sie zurück. Feiern Sie Weihnachten oder veranstalten Sie ein Truthahnessen mit Ihrer kleinen Freundin da drüben. Sie werden hier nicht weiterkommen. Sie rennen gegen eine Wand.«


  Quercher sah ihn fassungslos an. »Das ist doch nicht Ihr Ernst? Wie wollen Sie mich, einen Beamten des Landeskriminalamtes, aufhalten?«


  Brunner lächelte. »Gar nicht. Dich nicht.« Scheinbar mühelos wechselte er die Anrede, als ob er mit einem kleinen Jungen spräche. »Nein, den großen Inspektor Clouseau aus München, den halte ich natürlich nicht auf. Aber jeder Mensch, auch der Superbulle, hat eine schwache Seite. Du hast gleich zwei: Deine Mutter, krank und alt, hat Hypotheken auf dein Elternhaus aufgenommen, um deiner Schwester Geld für ihr Schützenstüberl zu geben. Hast du Platz in München für deine Mutter? Und deine Schwester bekommt heute Nachmittag Besuch vom Gesundheitsamt. Ich bin da ja kein Fachmann. Aber was ich so höre, wird der Laden angesichts der eklatanten Mängel bis Anfang Februar geschlossen. Keine Weihnachtsfeiern, keine Silvesterpartys, die die Familie ja so dringend braucht. Und manchmal ist sowieso alles schnell vorbei.«


  Er erhob sich, machte das kreischende Geräusch einer Kreissäge nach und winkte dann in Richtung der Eisstockgruppe. »Die Würtschl sind da.«


  Kapitel 24


  Bad Wiessee, Mittwoch, 20.12., 08.15Uhr


  Arzu brauchte einen Gynäkologen. Das war sicher.


  Sie war bei Querchers Schwester geblieben und hatte mit der Familie gefrühstückt. Das deutsche Frühstück war für sie immer noch befremdlich. Türken frühstückten anders. Selbst ein gedeckter Tisch besaß in einem deutschen Haushalt noch eine Ordnung. Das Lokalradio dudelte. Von dem Kachelofen klang das Knistern des brennenden Holzes herüber. Es wurde leise gesprochen. Es gab dunkles Brot. Trotz der Tochter Maxima, so empfand es jedenfalls Arzu, wohnte dem deutschen Frühstück unter der Woche immer etwas von der Vorbereitung auf einen Waffengang inne. Man besprach den Tag, blieb ernst, in sich gekehrt. Aber vermutlich spiegelten sich da nur eigene Vorurteile und Klischees wider.


  Das Kind in ihr bewegte sich nicht mehr. Kein Strampeln, kein Gegentreten. Sie machte sich Sorgen und erzählte das der Gastgeberin.


  »Das ist normal, Arzu. Manchmal bewegt es sich, wenn du schläfst oder aufgeregt bist und gar nicht darauf achtest. Aber mein Frauenarzt Dr.Pauly hat sicher Zeit für dich. Er hat seine Praxis in Gmund. Soll ich ihn anrufen?«


  Arzu war unschlüssig. Sie wollte noch ein paar Daten prüfen, eine mögliche Verbindung zwischen dem Brand des Bestattungswagens und der Manipulation von Querchers Auto suchen. Über einen Netzanbieter konnte sie die Handynummern, die sich im Umkreis der Orte zur Tatzeit lokalisieren ließen, abgleichen lassen, also auch die der Herren Stangassinger, Schlickenrieder und Brunner. Zudem hatte Quercher sie gestern Abend noch um etwas Spezielles gebeten. Er hatte ihr eine Kontaktperson beim BKA in Wiesbaden genannt, die Arzu bitten sollte, für ihn in den Archiven nach den Großvätern von Brunner und Schlickenrieder zu forschen. Ein Haufen Arbeit, den sie lieber verrichtete, als auf kalten Stühlen die Beine zu spreizen und vorzugeben, dass sie das Ultraschallbild des Kindes einfach toll fand.


  Anke schrieb die Nummer des Arztes auf einen kleinen gelben Zettel und schob ihn Arzu zu.


  Die nickte nur müde, ehe sie sich bedankte und antwortete: »Vielleicht heute Nachmittag. Es wäre ganz gut, wenn ich schon jetzt in dein Büro fahren dürfte.«


  Anke hatte nur eingeschränkt Lust, so früh in das Schützenstüberl zu fahren. »Hier sind die Schlüssel, du kannst meinen Wagen nehmen. Ich komme heute gegen Mittag rein.«


  Arzu hatte eine Kanne Tee aufgegossen, sich vor den Schreibtisch gesetzt und ihren Laptop gestartet. Ihr war bewusst, dass in den nächsten Stunden ihre gesamte Karriere auf dem Spiel stand. Sie würde ohne jeden richterlichen Beschluss oder erkennbare Gefahr die Handys dreier bislang unverdächtiger Menschen ausforschen. Indem sie eine sogenannte ›stille SMS‹ sendete, konnte sie die aktuellen Standorte der Handys ermitteln. Denn diese SMS wiederum hatte einen Steuerungsbefehl, der das jeweilige Handy veranlasste, Kontakt mit der nächstgelegenen Funkstelle aufzunehmen. Dieser Datenaustausch war generell nötig, um die Erreichbarkeit der Mobiltelefone zu überprüfen. Die Daten liefen bei den Netzbetreibern ein, welche sie ihrerseits auf Anfrage an die Ermittler weitergaben. Konnten die Polizisten nachweisen, dass ›Gefahr in Verzug‹ war, also ein Verbrechen kurz bevorstand oder ein Verdächtiger zu flüchten drohte, durfte die richterliche Bestätigung auch später nachgereicht werden.


  Das wäre hier nur der Fall, wenn Quercher und sie schnell einen Ermittlungserfolg vorweisen könnten. Und selbst dann würde in einem Strafverfahren ein findiger Verteidiger auf das unrechtmäßig erworbene Beweismaterial hinweisen. Technisch war es ein Kinderspiel. Aber ohne richterlichen Beschluss eben illegal und jobgefährdend. Zudem würde sie nicht nur die Standorte ausforschen, sondern vor allem auch die angerufenen und empfangenen Nummern und SMS überprüfen. Quercher wollte ein Gesamtprofil der drei Männer. Dazu gehörte auch der Zugriff auf die Mails der Verdächtigen. Und das war weitaus schwieriger.


  Arzu öffnete ihren Posteingang. Da war die Nachricht, eine Auflistung aller Telefondaten der drei Männer. Ihr Kontakt bei dem Telefonanbieter war zuverlässig; ein einsamer, hässlicher Mann, dem sie seit geraumer Zeit mit einem schmierigen Mailverkehr das Gefühl gab, es lohne sich, von ihr zu träumen. Er hatte die vergangene Nacht brav damit zugebracht, alles von ihr Gewünschte aufzulisten. Aber die Nummern allein waren noch nicht besonders hilfreich. Sie musste auch die Namen der Telefonteilnehmer erfahren.


  Am Ende der Liste mit den Nummern hatte der Kontakt ihr ein Bild seines halb aufgerichteten Penis beigefügt. Arzu würgte und scrollte sofort wieder hoch.


  Es war klar, er wollte etwas von ihr haben. Nur dann würde er mit weiteren Informationen herausrücken.


  Also nahm sie aus ihrer persönlichen Bilderdatenbank die verschwommene Nahaufnahme ihrer Brustwarze und fügte sie ihrer Antwortmail bei. Es war das Foto, welches ein längst vergessener Liebhaber gemacht hatte. Arzu kannte da keine Skrupel.


  Was ist mit den Namen und Adressen?, schrieb sie.


  Wenig später poppte eine neue Mail auf.


  »Danke schön, notgeiler Bock, hässlicher«, säuselte sie leise für sich, als sie die Liste las.


  Arzu hatte als erfahrene Kriminaltechnikerin alle klassischen Wege der Ermittlung schon ausprobiert. Verdeckte Ermittler ›besuchten‹ die Wohnungen der Zielpersonen, knackten den dort befindlichen Computer und gaben ein Infiltrationsprogramm ein. Das war schlicht, einfach und nur mit großer Unterstützung eines willigen Richters zu machen, da es gegen eine ganze Reihe von Grundrechten verstieß.


  Es gab aber auch noch stille Formen des Aushorchens: Man schickte den Zielpersonen verheißungsvolle Dateien per Mail, meist Pornoseiten, was schlichte Gemüter anmachte. Der Nutzer öffnete sie und aktivierte dann ahnungslos die berühmten Trojaner, geheime Programme, die auf die Software des Nutzers zugreifen und sie steuern konnten. Das funktionierte auch mit externen Datenträgern wie CDs oder USB-Sticks. Arzu hatte erst vor wenigen Wochen im Rahmen einer Ermittlung präparierte USB-Sticks in einem Elektronikmarkt deponiert, kurz bevor eine Zielperson sie dort kaufte. Alles hatte geklappt, ohne Wissen des Marktes. Des Weiteren existierten noch Methoden, die ohne Mithilfe des Nutzers auskamen. Sicherheitslücken in Programmen von Browsern, Betriebssystemen oder E-Mail-Anbietern boten die Möglichkeit des Zugriffs von außen – natürlich nur so lange, bis der Anbieter solcher Programme die Lücke erkannte und sie mit einem Update schloss. Aber Arzu wusste, dass Geheimdienste und das FBI in den USA bereits bewusste Sicherheitslücken ab Werk mit großen Anbietern vereinbarten, um Onlinedurchsuchungen zu ermöglichen. Hier in Deutschland hatte nur der BND diese Möglichkeit. Das hatte Arzu eine gute Quelle verraten.


  Und ebendiese Quelle war ihr jetzt eine große Hilfe, saß übergewichtig bei einem Telekommunikationsunternehmen und wartete auf heiße Mails. Gerade poppte wieder eine Mail von dem Kerl auf. Sie las sie mit angewidertem Gesicht. Der Mann war ein Digital-Ass. Beim Verfassen erotischer Mails hingegen war bei ihm auch mit milder Betrachtung noch viel Luft nach oben. Arzu vermutete, dass der Typ die Texte aus einem Erotikportal kopierte.


  Nach einer Stunde hatte sie alles, was sie brauchte. Den Zugang zu den Mails von Schlickenrieder, vom Bürgermeister und von diesem Brunner. Dazu kamen die Telefonnummern. Es würde noch Stunden dauern, bis sie ein halbwegs verwertbares Profil der drei zusammengestellt hatte. Aber sie tat es für Max Quercher. Und etwas sagte ihr, dass jemand wie Quercher sie nie in Gefahr bringen würde. Sie wartete, bis der zweite Computer, den sie sich aus München hatte schicken lassen, hochfuhr. Mit diesem konnte sie ein Programm des LKA aktivieren, das die Informationen, die sie auf ihrem privaten Laptop erhalten hatte, neu aufbereiten würde. Grafiken und Karten würden ihr die Verbindungen der Kontakte aufzeigen, sie nach zeitlichen und räumlichen Parametern ordnen und ein komplettes Netzwerk erstellen, mit dem sie leicht die Wege und Gespräche der drei erkennen konnte. Das Programm war erstmals in der Terrorabwehr eingesetzt worden. Es zeigte den Wohnort der Zielperson an, verband ihn mit Linien zu den anderen Verdächtigen, listete auf, wer, wann und wo mit der Zielperson kommunizierte, und scannte die Mails nach Stichworten ab. Mittels Algorithmen filterte das Programm unwichtige Dateien aus, wies aber auf vermutlich wichtige hin. Wer heute online arbeitete und nicht zu ermittelnden Einheiten gehörte, ahnte nicht, dass er nackt war, sobald er den Computer einschaltete – wenn es der Staat oder andere Gruppen wollten. Die Warnungen von Verbraucherschützern und anderen Windmühlenkämpfern waren sinnlos, je mehr sich die Menschen in technisierten Zivilisationen auf die digitale Abwicklung ihres Lebens verließen.


  Arzu half es. Alles andere war ihr im Grunde egal. Die Möglichkeiten waren da. Sie nicht zu nutzen, während andere, Kriminelle vielleicht, diese Werkzeuge in die Hände nahmen, wäre fahrlässig. Sie hatte vor einigen Tagen mit Quercher in der Kantine des LKA darüber gestritten. Erst waren beide sachlich geblieben, dann wurde es laut. Quercher glaubte noch immer, dass mit diesem Argument auch Folter und Totalüberwachung zu rechtfertigen seien. Als sie ihn einen Dinosaurier nannte, war er wortlos aufgestanden und hatte sie sitzen gelassen. Und erst ein paar Tage später hatte er wieder mit ihr geredet. Reden müssen.


  Noch immer rührte sich nichts in ihr. Als sei das Kind einfach gegangen. Arzu kramte in ihrer Hosentasche und nahm den Zettel mit der Adresse des Frauenarztes heraus, den ihr Querchers Schwester empfohlen hatte. Dr.Pauly las sie. Sie suchte im Internet nach seiner Website, fand aber nur ein paar Branchenbucheinträge. Sie war beunruhigt. Also warum nicht jetzt eine kurze Untersuchung einschieben? Das Programm arbeitete selbstständig. Sie hatte versucht, Querchers Kontakt zu erreichen, aber die Person war außer Haus. Vielleicht käme sie beim Arzt ja gleich an die Reihe und müsste nicht lange warten.


  Sie wählte die Nummer. Die Arzthelferin sagte, dass die Praxis jetzt voll sei, und am Nachmittag habe Dr.Pauly keine Sprechstunde. Aber wenn es so dringend sei, könne sie am späten Mittag vorbeikommen. Der Arzt wäre im Hause und würde für sie eine Ausnahme machen.


  Als Arzu aufgelegt hatte, vernahm sie unten im Flur Stimmen. Es war Quercher. Sie sah die Treppe hinunter.


  »Schnell, komm runter, Arzu! Die Kollegen vom Gesundheitsamt kommen gleich!«


  Sie zuckte mit den Schultern. »Na und? Weiß Anke das? Wird doch nicht so schlimm sein.«


  Quercher wirkte ungewohnt gehetzt. »Doch, Arzu, komm! Wir haben eine Leiche im Keller.«


  Kapitel 25


  Rottach-Egern, Mittwoch, 20.12., 07.30Uhr


  Dr.Rieger saß auf seiner Terrasse. Ein großer, orange leuchtender Heizpilz spendete Wärme. Die Haushälterin hatte auf einen Tisch aus Plastik die angewärmte Porzellantasse und die Kanne mit dem grünen Tee gestellt. Vor ihm hatte der Wind eine Schneewehe auf den Rand der Terrassenfliesen getrieben. Rieger erkannte die Spur eines Marders oder einer Katze darin. Der Hund hatte nicht angeschlagen, stellte er enttäuscht fest. Er hatte sein kleines Transistorradio, welches ihn schon auf vielen Reisen begleitete, angestellt, um die Nachrichten zu hören.


  »Der Deutsche Wetterdienst hat eine Unwetterwarnung für die Region herausgegeben. Starker Schneefall mit Neuschneemengen von bis zu neunzig Zentimetern, Schneeverwehungen und orkanartige Böen von bis zu 120km/h können heute Nachmittag und am frühen Abend auftreten. Bäume könnten unter der großen Schneelast zusammenbrechen. Achten Sie auf herabstürzende Äste oder Gegenstände. Der Deutsche Wetterdienst weist außerdem darauf hin, das Auto stehen zu lassen, wenn Sie es nicht unbedingt benötigen. Zudem besteht die Gefahr größerer Lawinenabgänge im Bereich der…«


  Die von braunen Altersflecken übersäte Hand des Mannes drückte auf den Radioschalter. Die Stimme des Moderators verstummte. Dr.Rieger atmete die stechend kalte Winterluft tief in seine Lungen ein, wohl wissend, gleich husten zu müssen. Aber die Luft war klar und sauber. Er konnte nicht widerstehen. Neben ihm lagen die Liste mit den Namen und seine Rede, die er heute Abend halten würde. Seine Frau hatte sie ihm in einen alten Ordner des Bundesnachrichtendienstes gelegt. Dutzende von Unterschriften waren darauf zu sehen und ein großer verblichener Stempel: Streng geheim. Er verzog kurz seinen Mund. Dieser Papierordner war wie er selbst ein Fossil aus einer anderen, einer analogen Zeit.


  Heute Abend begann die längste Nacht des Jahres. Auch in diesem Tal hatten noch vor wenigen Jahrzehnten die Menschen an Geister und Dämonen geglaubt, die in diesen langen Stunden der Dunkelheit ihre größte Macht besaßen. Dämonen – er wusste, wie die aussahen. Jede Nacht saßen sie auf Riegers Brust, erinnerten ihn an die Bilder aus den Jahren seiner Arbeit. Mit diesem Albtraum war er nicht allein. Auch die Freunde und Kameraden aus jenen Jahren erwähnten ihn zuweilen. Heute würden noch weniger von ihnen kommen. Wie schon in den Jahren zuvor. Die alten Freunde starben weg. Bald war er allein. Er las die Namen auf der Liste. Ehemalige Vorstände, Diplomaten, Politiker und Soldaten. Keine Prominenz – aber die, die das Rad in diesem Land im Verborgenen drehten.


  Unter ihm lag der See. Eine feste weiße Eisschicht hatte sich auf ihm gebildet. Alle sieben Jahre, so sagen sie hier, friert der Tegernsee zu. Und jedes Mal bricht mindestens ein Trottel ein, dachte Rieger. Jeder wusste um die Gefahren, aber niemand verbot, das Eis zu betreten. Das war für die hiesigen Behörden schon fast erstaunlich. Die Orte im Tal wurden mehrheitlich von, wie Rieger fand, intellektuell überschaubaren Handwerkern, kleinen Unternehmern und Gastwirten geführt. Deren größte Angst war die Veränderung. Rieger konnte sich darüber amüsieren, musste sich aber auch eingestehen, dass diese Angst vor der Veränderung ihm all die Jahre bei seiner Arbeit geholfen hatte. Der See war ein sicheres Haus, wie er es einst vor Freunden treffend beschrieb. Hier waren die versteckt liegenden Landhäuser, hinter denen niemand etwas Arges vermutete, weil sie alle mehr oder weniger unauffällig wirkten. Die guten Kliniken, in denen seine Klienten sich diskret erholten. Auch darum hatte er diesem Projekt der drei Männer aus Bad Wiessee seine Zustimmung gegeben. Dr.Rieger selbst sah sich als ein Problemlöser mit Weitblick. Auch jetzt noch – mit weit über siebzig Jahren – regelte er ›die Dinge‹, die zuweilen auftraten. Aber seine Zeit war vorbei. Und er konnte das akzeptieren. Jetzt galt es, all das, was damals war, zu versiegeln und vor fremdem Zugriff zu schützen.


  Er trank einen Schluck Tee.


  Die Sache mit der Leiche dufte nicht aus dem Ruder laufen. Und wie immer blieb auch diesmal alles an ihm und seinen Freunden hängen. Sein Amt hatte sich verändert. Früher wäre die Geschichte mit diesem Quercher und dem Soldaten dank der Staatsregierung still und der Vorweihnachtszeit angemessen eingeschlafen. Man hätte diesen wild gewordenen Beamten ruhiggestellt, notfalls mit harten Mitteln. Ein Telefonat zwischen BND und LKA hätte gereicht. Aber das LKA war eben auch eine Ansammlung von Schwächlingen. Er wollte Ruhe im Tal – für sich, seine Familie und seine Freunde. So viele Risiken und Entbehrungen war er in den letzten Jahrzehnten für dieses Land eingegangen. Aber jetzt, wo er sein Amt einmal brauchte, war es nicht für ihn da. Mit einer Kanzlerin aus dem Osten, die sich den Juden an den Hals warf, sich von ihnen abhängig machte, und einem Minister, der eine Historikerkommission aufbaute, die die Geschichte des BND untersuchen sollte. Ein Volk, das nicht vorwärtsschritt, war zum Scheitern verurteilt. Der neue Feind, da war sich Dr.Rieger sicher, stand im Osten – wieder einmal. Aber diesmal weiter als Moskau: Die Chinesen würden alle dominieren. Und wenn man nicht wieder die alten Waffen aus dem Keller holen würde, dürfte dieses Land bald nur noch eine Provinz Pekings sein.


  Seine Gedanken schweiften ab.


  Er musste sich konzentrieren. Sein Mann hier im Tal war Hudelmeier, einst bei der Bundeswehr in Afghanistan, wo er sich etwas danebenbenommen hatte, wie Rieger es vornehm formulierte. Er hatte ihm unter einer neuen Identität ein anderes Leben geschenkt. Vor zwei Tagen hatte Rieger ihn angerufen und von der Leine gelassen. Er gab Hudelmeier immer viel Handlungsspielraum, wollte nie Details wissen, auch um sich bei etwaigen Problemen aus der Sache heraushalten zu können. Nun war ein weiterer groß angelegter Schlag vonnöten. Rieger wusste nur zu gut, wer dahintersteckte. Dieser verdammte Pollinger wollte es noch einmal wissen. Aber er, Rieger, würde ihm am Ende seines Lebens noch einmal eine Lektion erteilen, wie er sie nur seinen ärgsten Feinden angedeihen lassen würde.


  Kapitel 26


  München, Mittwoch, 20.12., 09.09Uhr


  Dr.Stefan Picker hatte das ganz große Programm bestellt. Ein Team des SEK stand bereit. Spürhunde saßen aufgeregt in den Boxen eines Lieferwagens, der in einer Querstraße parkte. Und für den Fall von Fluchtversuchen gab es um das Objekt herum verteilt einen Kordon von Streifenbeamten. Das Netz war gespannt. Querchers Ende kam und Pickers Weg nach Berlin würde frei werden.


  Das Lokal hieß Palmyra. Picker konnte mit dem Namen nichts anfangen, aber ein junger Kollege erklärte ihm, dass es sich um den Namen einer antiken syrischen Wüstenstadt handelte. Und wenn schon, dachte er. Bald würde es hier wieder Zum warmen Friseur heißen, wie es sich für das schwule Glockenbachviertel gehörte. Picker kannte die Gegend noch, als sie völlig heruntergekommen und voll von Kleinkriminellen war. Binnen weniger Jahre hatte der ewige Kreislauf der Gentrifizierung diesen Stadtteil vom geheimen Künstlerhotspot und Schwulenmekka zum Junge-reiche-Eltern-Viertel werden lassen. Und so passte auch das Lokal Palmyra mit einer Bar und Lounge dazu.


  Wie er diesen ganzen Schickimickimist hasste! Picker aß lieber daheim.


  Um 9.30Uhr, so die Information, kam der Geschäftsführer, ein gewisser Faruk Al-Ali, wenige Minuten später sollten dann die Köche und Bedienungen eintrudeln. Darunter waren, wenn die Recherchen der Kollegen stimmten, zwei Iraker ohne Aufenthaltserlaubnis und ein Libanese, der mit Haftbefehl gesucht wurde. Das allein würde schon erhebliches Aufsehen erregen. Aber sie würden dank Pickers gutem Draht zu den Kollegen aus dem Rauschgiftdezernat zusätzlich auch erhebliche Mengen Kokain finden.


  Der Fahrer neben ihm deutete auf ein Fahrzeug, das vor dem Lokal hielt, zurücksetzte und in eine Parkbucht rutschte. Picker erkannte die erste Zielperson, den Geschäftsführer. Der parkte zwar seinen Wagen, einen roten Alfa Romeo, blieb aber im Auto sitzen und zündete sich eine Zigarette an. Nicht schlimm. Picker konnte warten.


  »Alles bleibt auf Position. Objekt noch nicht akut.«


  Picker kannte Quercher. Wenn der auch nur ansatzweise im Vorfeld von dieser Aktion erfahren hätte, wäre alles verhindert worden. Zu gut war Querchers Kontakt zu Pollinger. Der Alte und Picker mochten sich nicht. Pollinger konnte mit Pickers Art der Arbeit nicht viel anfangen. Seine neuen, korrekten und auf moderne Ermittlungsmethoden zurückgreifenden Ideen waren nicht die Welt von Quercher und Pollinger. Sechs Monate hatte Picker in Quantico, USA, bei den Kollegen vom FBI lernen dürfen, wie man heutzutage analysiert und überführt. Zurück in München hatte Pollinger zwar zu sämtlichen Neuerungen sein Okay gegeben, aber hinten herum, wie Picker herausfand, alles torpediert – mit Querchers Unterstützung.


  Und das war nur das Berufliche. Quercher hatte ihm auch seine Ehealtlast überlassen. Picker hatte sich um Marille gekümmert, als Quercher in Düsseldorf den großen Max gespielt hatte. Er erinnerte sich daran, wie oft Marille, die in der kriminaltechnischen Abteilung gearbeitet hatte, mittags allein in der Kantine gesessen hatte. Irgendwann hatte er sich dazugesetzt.


  Es war keine große Liebe. Es war eher ein Vertrag. Er wollte ein Haus. Sie ein Heim.


  Sie reichte die Scheidung ein. Es gab Gerede. Seine Parteifreunde im Ministerium baten um klare Verhältnisse, wenn er denn an einer Karriere interessiert sei. Und so heiratete er Marille. Aber sie schien immer noch an Quercher zu hängen. Doch jetzt war Schluss mit dem halbgaren Verhältnis.


  Zwei seiner Leute, die auf der anderen Seite der Kreuzung in ihren Autos saßen, funkten ihn an. Vier arabisch aussehende Männer kamen die Straße herunter, zwei trugen unter ihren dicken Anoraks Küchenhosen. Der Geschäftsführer stieg aus dem Wagen, schnippte seine Zigarette in den Schnee und wartete auf dem Bürgersteig auf die vier.


  Auch Picker konnte sie jetzt sehen.


  Die Männer begrüßten sich und betraten das Haus durch einen schmalen Seiteneingang.


  Kurze Zeit später sah Picker, wie jemand im Lokal das Licht einschaltete, die Stühle von den Tischen nahm und wieder verschwand.


  »Zugriff«, befahl er.


  Kapitel 27


  Bad Wiessee, Mittwoch, 20.12., 11.28Uhr


  Hans Kürtens Leiche lag in der Kühltruhe.


  Hannah sah in Arzus entsetztes Gesicht. »Was willst du? Ich müsste schockiert sein, nicht du. Das ist mein Großvater. Aber mittlerweile habe ich mich an den Anblick gewöhnt. Also, bitte.«


  Quercher hatte die Leiche, eingehüllt in einem Sack, zusammen mit Hannah und Anke über die Straße in das Nachbarhaus gebracht. Dort wohnten Freunde, die gerade im Urlaub weilten. Für das Herrichten des Schützenstüberl hatten sie weniger als eine Stunde Zeit gehabt. Dann würden die Herren und Damen vom Gesundheitsamt zur Inspektion da sein. Quercher hatte seine Schwester informiert, die sofort in ihre Wirtschaft gekommen und das Kommando übernommen hatte. Über die Leiche in ihrem Keller, deren Herkunft ihr Bruder lediglich bruchstückhaft erklären konnte, war sie nur kurz entsetzt. Sie musste handeln. Und das schnell. So teilte sie alle Anwesenden zum Putzen und Umräumen ein.


  Es tat Quercher gut, mit einem Dampfstrahler den Thekenbereich auszuspritzen, Getränkekisten zu stemmen und mit seinem Schwager Küchenschränke beiseitezuschieben. Er konnte nachdenken, Puzzleteile zusammensetzen und ein Bild des Falles entstehen lassen. Quercher hatte die Begabung, sich von einzelnen Hinweisen, gleich wie bestechend logisch sie waren oder wie verführerisch einfach sie zum Ziel zu führen schienen, nicht dominieren zu lassen. Er nahm sie und legte sie auf einen Gedankentisch, wie er es einmal seiner Frau versucht hatte zu erklären. Dort breitete er sie aus und schob sie immer wieder von links nach rechts, wie bei einem Puzzle. Er war kein Jäger, der eine Spur aufnehmen wollte. Er suchte ein Bild, ein Motiv, einen Antrieb. Das war für ihn der Schlüssel. Mit dieser Methode hätte er sich schlecht in Triebtäter hineinversetzen können. Dazu fehlte Quercher der Zugang. Aber alles, was aus Zorn, Eitelkeit oder Gier geschah, ließ ihn atemberaubend schnell einen Weg erkennen. Für ihn war die Jagd auf Kriminelle nie ein Messen mit einem unbekannten Gegner. Quercher nahm sich nie so wichtig, dass er sich als heldenhafter Jäger sah. »Ich repariere die Dinge, die aus dem Lot geraten sind«, hatte er seiner Exfrau Marille erklärt.


  Und so wuchtete und stemmte, zog und schob er im Schützenstüberl, bis ihm der Schweiß in Strömen am Körper herunterlief. Aber am Ende, als die zwei Herren mit den Vollbärten und dem Ausweis der Gewerbeaufsicht in der Hand im Schankraum standen, war er sich sicher, was er zu tun hatte. Jetzt erst bemerkte er, dass selbst Hannah, die Frau aus reichem Hause, sich nicht zu schade gewesen war mitzuhelfen. Bereitwillig hatte sie mit gelben Gummihandschuhen jede Ritze in der Küche gesäubert, war auf Knien über die Fliesen gerutscht und hatte sich dabei gut gelaunt mit Anke über die Vorzüge deutscher und amerikanischer Männer ausgetauscht.


  Hannah amüsierte sich still über die skurrile Situation, in die sie sich hatte hineinziehen lassen. Oder war sie es, die alle mit hineinzog? Fast war es ihr peinlich, wie beherzt und ehrgeizig sich dieser Quercher, seine eigene Karriere vergessend, für den Fall einsetzte, der immerhin nur sie wirklich persönlich betraf. Es würde Opfer geben. Aber das war es ihr wert. Und wenn sie dafür auf Fliesen herumkriechen und dem deutschen Reinheitsfimmel Genüge leisten musste, dann nahm sie das in Kauf. Auch wenn es unter Umständen Querchers Existenz kosten würde.


  Arzu hatte sich wieder in das kleine Büro verzogen und wertete die Daten aus. Sie musste sich beeilen. In zwei Stunden erwartete sie der Frauenarzt. Also hatte sie Quercher gesagt, dass er seine Auswertungen bis Mittag bekäme, wenn sie dafür nachmittags auf dem Frauenarztstuhl sitzen dürfte. Wie jeder Mann hatte Quercher das Gesicht verzogen, weil er solche Details nicht hören wollte. Aber er hatte wortlos genickt. Sie sparte sich die Leier vom ›Machen wollt ihr sie, aber alles, was danach kommt, ist eklig‹-Gerede. Quercher war der falsche Ansprechpartner. Es würde schon früh genug einsam werden, da musste sie ihn nicht schon jetzt darauf stoßen. Für einen Augenblick sprang Arzu der Wunsch nach einer Zigarette an. Sie hatte das Rauchen vor einem halben Jahr aufgegeben, als sie sich mit dem Kind abgefunden hatte. Anfangs ging es erstaunlich einfach. Aber in letzter Zeit gab es immer wieder Momente, in denen sie ziemlich viel für einen Zug getan hätte.


  Das Programm rechnete noch. Sie hatte also ein wenig Zeit, öffnete den Internetbrowser und suchte nach Hannah Kürten. Aber statt auf den deutschen Seiten zu forschen, nahm sie sich mithilfe eines modernen Übersetzungsprogramms die englischen vor. Es dauerte etwas länger, aber dann konnte sie die Artikel lesen. Zuerst sah sie sich die Bilder dazu an. Hannah als toughe Businessfrau an einem Schreibtisch, im Hintergrund die Skyline von New York. Hannah bei einem Reitturnier, einen Pokal übergebend. Hannah mit deutschen und amerikanischen Persönlichkeiten im Weißen Haus. Hinzu kamen Bilder von einer Wahlkampfveranstaltung der Demokraten. Hannah schien das Leben eines attraktiven Singles aus der Promiwelt zu führen, der sich in den letzten Jahren aber etwas zurückgezogen hatte. Das zumindest entnahm Arzu dem jüngsten Artikel, einer Homestory, die Hannah, umgeben von zwei Katzen, auf einer alten Terrasse zeigte. Das Haus musste am Meer liegen. Im Hintergrund erkannte Arzu Sanddünen. Hannah trug eine aufreizend weit ausgeschnittene Tunika mit einem etwas zu klobigen Halsschmuck. Aber Arzu war fasziniert. Hannah wirkte auf sie wie ein schöner Schwan.


  Unten hörte sie, wie eine erregte Diskussion zwischen den Prüfern und Anke stattfand. Doch Arzu ließ sich nicht beirren. Sie würde dort unten nichts Konstruktives beisteuern können. Und der Arzttermin drängte sie zur Eile.


  Ihre Software machte sich mit einem Klingelzeichen bemerkbar. Eine Grafik baute sich auf dem Bildschirm auf. Sie zeigte eine geografische Karte des Tegernseer Tals, die sich nach Bedarf vergrößern und verkleinern ließ. Arzu sah, wo die drei Männer wohnten, konnte mit ihrer Computermaus auf einzelne Telefonnummern fahren und sofort sehen, wann, wo und mit wem die jeweilige Person telefoniert hatte. Zusätzlich sortierte das Programm die Nummernwahl nach Häufigkeit, sodass Arzu nun wusste, dass Schlickenrieder in den letzten sieben Tagen häufiger Brunner angerufen hatte als der ihn. Auch Stangassinger wollte scheinbar mehr von Brunner als andersherum.


  Gedanklich baute sich Arzu eine Pyramide. Unten saß Schlickenrieder, dann folgte der Bürgermeister und oben saß Brunner. Der wiederum telefonierte für einen Immobilienmakler auffallend wenig, dachte Arzu. Zwei Mal war bei ihm ein Anschluss in Österreich verzeichnet, der wohl zu einem Bordell gehörte, wie sie schnell herausfand. Aber allein vier Mal in den letzten zwei Tagen war Brunner von einem Anschluss in Rottach-Egern auf der anderen Seite des Sees kontaktiert worden. Einmal hatte Brunner dort auch selbst angerufen.


  Eine unbekannte Nummer. Nur vier Ziffern und zwei Buchstaben waren zu sehen. Das war wirklich auffallend, denn jeder Provider musste die Nummer und den dazugehörigen Teilnehmer kennen. Es sei denn, es handelte sich um eine Firmennummer, die nur codiert beim Provider vorlag und erst innerhalb des Unternehmens dem jeweiligen Teilnehmer zugeordnet wurde. Oder war es die Nummer eines Regierungshandys?


  Arzu setzte sich ihre Lesebrille auf, nahm sich das Internetprotokoll des Elektrikers vor und starrte minutenlang auf den Bildschirm. Anhand des Protokolls konnte sie erkennen, welche Internetseiten Schlickenrieder in jüngster Zeit besucht hatte. Pornowebsites, Facebook, wieder Porno und danach mehrfach eine Seite mit Immobilienangeboten. Der Mann war rege im Internet unterwegs, überwies immer wieder Geld, klickte auf Websites von Banken und Online-aktienhändlern.


  Arzu machte denselben Abgleich bei den anderen beiden. Und wurde fündig. Auch Stangassinger und Brunner klickten immer wieder diese Immobilienwebsite an, die lediglich aus einer Seite bestand, auf der in bunten Buchstaben darauf hingewiesen wurde, dass sie bald mehr zu bieten hätte. Arzu sah sie sich genauer an. Das Impressum führte sie zu einer Firma auf den Kaimaninseln in der Karibik. Eine typische Briefkastenfirma, die gerne von Steuerflüchtlingen genutzt wurde.


  Sie gab die Adresse in das LKA-Programm zur Terrorbekämpfung ein, um zu sehen, ob man mit dieser Firma auf andere Weise schon einmal zu tun hatte. Nur ein Vermerk tauchte auf. Sie sollte bei weiterer Recherche das Bundeskriminalamt in Wiesbaden kontaktieren.


  Unten schien die Diskussion beendet zu sein. Türen schlugen, es wurde geflucht. Dann hörte sie Anke weinen. Jemand kam die Treppe herauf.


  »Sie sind weg«, sagte Quercher, sichtlich genervt.


  »Wie lief es?«


  Er holte tief Luft. »Sie haben nichts gefunden, sind aber mit der Aufbewahrung der verderblichen Waren nicht einverstanden. Das ist lächerlich. Sie werden wiederkommen. Eine Geldstrafe ist wohl fällig.«


  Arzu sah ihn fassungslos an. »Das kann doch nicht sein?«


  Quercher nickte bitter. »Anke fährt jetzt nach Hause und ruft ihren Anwalt an, um dagegen vorzugehen. Aber so kurz vor Weihnachten ist das wohl vergeblich. Und spätestens morgen ist das im Ort Gesprächsthema. Ihre Betriebsfeiern morgen und übermorgen kann sie schon mal vergessen, wenn die Leute das hören.« Er zögerte, ehe er fortfuhr. »Das ist meine Schuld. Ich hätte sie in diese Geschichte nicht mit hineinziehen dürfen.«


  Arzu spürte, wie groß Querchers schlechtes Gewissen war, und versuchte, ihn abzulenken. »Ich habe, wie du es mir aufgetragen hast, das Sokrates-Programm aufgesetzt. Wir gehen das jetzt Schritt für Schritt durch. Ich habe schon ein paar Ungereimtheiten gefunden.«


  Er stutzte. »Was für Ungereimtheiten?«


  Sie erzählte ihm von der Nummer, der fehlenden Kennung und der Immobilienfirma auf den Kaimaninseln.


  Statt darauf einzugehen, rief Quercher von seinem Smartphone eine Nummer an.


  »Wen rufst du an, wenn ich dich gerade aufkläre?«, fragte Arzu genervt.


  »Ja, Arthur, tut mir leid, dass ich dich störe. Sag, magst du mal in deine Liste schauen? Ist bei euch schon ein Birmoser Andreas eingeliefert worden?« Quercher lauschte konzentriert und nickte nur. »Aha, und da bist du dir ganz sicher?«


  Pause.


  Arzu wurde ungeduldig. Sie kannte Arthur, den Chef der Rechtsmedizin in München, ebenfalls.


  »Gut, das ist ja interessant. Servus, ruf mich an, wenn du mehr weißt. Danke. Ich bin dir was … – Jaja … – Bring ich dir aus Italien mit.«


  »Was sagt er?«, fragte Arzu, jetzt wirklich zappelig.


  »Er will Kapern von Salina haben und den Wein von dort.«


  Sie boxte ihn in die Seite. »Außer mir scheint ja schon jeder von deinen Plänen gewusst zu haben.«


  »Aua! Hör zu: Arthur hat den Leichnam vom Birmoser Andi noch gar nicht auf dem Tisch gehabt. Straßberger hat allerdings behauptet, die Leiche wäre schon längst in der Rechtsmedizin.«


  Arzu starrte ihn an. »Das heißt, der Straßberger hat dich stumpf angelogen? Einen Kollegen?«


  »Na ja«, erwiderte Quercher, »er wird seine Gründe gehabt haben. Lassen wir ihn in dem Glauben. Ich müsste deshalb allerdings noch jemanden anrufen.«


  Erneut wählte er eine Nummer. Leise sprach er, während er auf das Freizeichen wartete, mit Arzu. »Das ist jetzt nicht zwingend der Dienstweg. Der Typ hat mal für uns gearbeitet. Spielschulden und ein paar andere Unstimmigkeiten haben ihn in den Privatsektor gespült. Guter Mann, weiß alles über Codes und Nummern. Manche meinen, zu viel.«


  Quercher stellte auf laut und wartete, bis eine tiefe Stimme erklang. »Hier ist Josef. Sind Sie Maria? Ich habe da ein kleines Kind«, hörten sie. Dann ein Pieps und ein Band sprang an.


  Quercher besprach es. »Sepp, sehr witzige Ansage. So etwas hat man in den Achtzigern gemacht. Wo steckst…«


  Jemand nahm den Anruf an. »Max, alter Ficker! Erzählst du mir wieder, was in den Provinzklubs bei euch da unten angesagt ist? Was willst du denn?«


  »Ich mache es kurz, hab wenig Zeit. Ich gebe dir eine Nummer und ein paar Buchstaben. Und du sagst mir, was die zu bedeuten haben.«


  Die andere Stimme stöhnte. »Hast du die Nummer von deinem Fahrradschloss vergessen? Schieß los.«


  Arzu zeigte auf die Nummer auf dem Bildschirm.


  Quercher las vor. »5490AA. Noch einmal: 5490 Alpha Alpha. Was ist das?«


  Die Stimme lachte. »Das ist eine Residenturnummer. Bist du jetzt im Außendienst?«


  Quercher ging nicht auf die Frage ein. »Geht es etwas konkreter?«


  »Das ist eine schon etwas ältere Nummer eines hochrangigen Kollegen des BND in einer ausländischen Botschaft. Ich muss dir ja nicht sagen, dass die Schlapphüte in jeder Botschaft unseres großartigen Landes herumhängen, veraltete Dossiers schreiben und sich ansonsten von Einheimischen die Rosette…«


  »Danke, Sepp. Ich verstehe. Kannst du die Nummer zuordnen?«


  Quercher trommelte nervös mit dem Finger gegen die Tischkante, wie Arzu erstaunt feststellte. Das war sonst nicht seine Art. Quercher blieb immer ruhig. Dafür war er bekannt.


  »Das dauert. Augenblick…« Sie hörten, wie jemand in Tastaturen tippte. »Mein lieber Schwan. Das ist die Nummer von Rieger, der war…«


  Es knackte. Die Verbindung war unterbrochen.


  Quercher drückte auf Wahlwiederholung. Nicht einmal ein Besetztzeichen ertönte. Quercher sah Arzu an. Die zuckte nur mit den Schultern.


  Eine Minute später brummte Querchers Handy. Eine SMS war eingegangen.


  Er las sie laut vor. »Ruf mich nicht mehr an. Jemand hat auf mein System zugegriffen. Tauch ab. Ich werde es jedenfalls tun. Schönes Leben. J.«


  »Was ist das für eine Scheiße?«, flüsterte Arzu leise.


  Quercher kniff die Augen zusammen. Er kannte Josef schon lange – er war ein typischer Vertreter der Verschwörungstheorie. Zu viel Internet, zu wenig Frau. Eine schlechte Mischung. Aber dennoch fand auch Quercher das merkwürdig. Es war Zeit, mit Pollinger zu telefonieren.


  Er sah Arzu an. »Du kannst nach Hause fahren und alles ist gut. Ich telefoniere jetzt mit Dr.Pollinger und will herausfinden, was er wirklich weiß.«


  »Ich bin dabei«, antwortete sie. »Was kann einer schwangeren Beamtin mit Migrationshintergrund schon passieren? Schlimmstenfalls eine Versetzung nach Nürnberg.«


  Sie lachten beide.


  Pollingers Sekretärin wollte Quercher zuerst nicht durchstellen. Dem Chef ginge es nicht gut, versuchte sie, ihn abzuwimmeln.


  »Ich weiß, dass er Krebs hat. Geben Sie ihn mir bitte, Traudl. Es ist dringend.«


  Dann war Pollingers Stimme zu hören. »Warum bist du noch am See? Ich hatte dir doch gesagt, dass…«


  Quercher unterbrach den Chef. »Spiel nicht den Entrüsteten. Erst einmal grüß Gott. Und tu bloß nicht so scheinheilig: Du wusstest genau, dass ich bleibe. Das war doch dein Kalkül.« Quercher hatte dafür keine Beweise, aber er klopfte auf den Busch, um zu sehen, wie Pollinger reagieren würde.


  Der fragte nur knapp: »Wer hört mit?«


  »Niemand«, log Quercher.


  »Wo ist die kleine Türkin?«


  »Beim Arzt. Bald gibt es doch wieder ein neues Kopftuchmädchen.«


  »Red nicht, ich weiß, dass du sie magst. Sie ist ja auch gut. Außerdem bekommt sie einen Jungen. Also, was ist der Stand der Dinge?«


  Quercher berichtete ihm von den Drohungen, der unfreiwilligen Fahrt auf den zugefrorenen See, von den drei Männern und dem seiner Meinung nach inszenierten Brand des Leichenwagens mit dem Ziel, die Leiche verschwinden zu lassen. Er sagte Pollinger nicht, dass die Leiche wenige Meter von ihm entfernt zwischen gefrorenen Hasenrücken und Gänsen in einer Kühltruhe im Nachbarhaus lag. Pollinger hörte geduldig zu und schwieg noch, als Quercher geendet hatte.


  »Was ist, Ferdi? Hast du mir nicht etwas zu sagen? Wir haben zwei Leichen und dazu die Nummer einer Person, die offensichtlich engen Kontakt zu Brunner pflegt. Sie stammt von einem hochrangigen BND-Typen mit dem Namen Rieger. Du warst in den Siebzigern bei dem Verein. Wer ist das? Du kennst den doch?«


  Stille.


  Dann fragte Pollinger leise: »Bist du auch wirklich allein, Max?«


  Arzu schoss das Blut in den Kopf. Ahnte der alte Fuchs etwa ihre Anwesenheit? Leise erhob sie sich. Quercher bedeutete ihr, sich wieder zu setzen.


  »Ferdi, sei nicht neurotisch. Ich bin allein im Büro meiner Schwester. Der hat man auf Brunners Wirken hin gerade den Laden geschlossen. Also erzähl mir, was du weißt.«


  Er hörte Pollinger aufstoßen, dann schwer atmen.


  »Gut Max, ich erkläre es dir. Es ist nicht leicht. Sehr komplex, weißt du. Du sitzt inmitten eines Minenfelds. Jeder falsche Schritt kann dich da im Tal in die Luft sprengen. Deine Gegner sind mächtig. Sehr mächtig. Und sie haben viel zu verlieren.«


  Quercher ließ Pollinger reden, hoffend, dass der etwas konkreter wurde.


  Pollinger fuhr fort. »Es geht nicht um diese drei Kasperl da. Sie sind Marionetten. Sie haben vermutlich einen schmutzigen Deal gemacht mithilfe einer weitaus größeren Gruppe. Das fällt ihnen gerade auf die Füße. Daher die Panik und Drohungen. Der vermeintliche ›Unfall‹ dürfte auch auf ihr Konto gehen.«


  Quercher wurde ungeduldig und fuhr dazwischen. »Ferdi, so weit sind wir auch! Wer ist diese Gruppe? Wer ist Rieger?«


  Pollinger schien etwas zu trinken, ehe er weitersprach. »Mein Tätigkeitsfeld beim Bundesnachrichtendienst war der arabischsprachige Raum. Ich sollte Einschätzungen schreiben und von Zeit zu Zeit vor Ort mit den Stellen der anderen Dienste sprechen. Wie du liebte ich den Nahen Osten, die Araber, das Essen, die Menschen, die Sprache. Es war die Zeit, als Israel die Atombombe von Frankreich erhielt. Der Dienst war damals immer noch stark von der alten Truppe aus der Zeit Gehlens durchsetzt. Reinhard Gehlen war der Gründer des deutschen Geheimdienstes. Ein ehemaliger Wehrmachtsgeneral, der schon für die Nazis spioniert hatte. Dieser Mann schob auf viele Positionen ehemalige SS- und Wehrmachtskameraden. Ich war jung und nicht so erfahren mit diesen Männern und ihren Netzwerken. Ich wusste damals nicht, dass diese Leute beim BND alte SS-Kameraden in vielen arabischen Ländern ›geparkt‹ hatten, um sie zu versorgen, beziehungsweise deren Wissen an die Machthaber und deren Armeen dort weiterzugeben.« Pollinger stoppte, um wieder etwas zu trinken.


  Quercher nutzte die Chance, um eine Zwischenfrage zu stellen. »Und was hat das nun mit dem Fund der Leiche zu tun? Und mit diesem Rieger?«


  Pollinger schien in etwas zu blättern. »Ah, hier habe ich es. Bei Dr.Konrad Rieger handelt es sich um Cornelis Riegleiter. Er ist der Sohn eines der einflussreichsten NS-Wirtschaftsführer aus Österreich, der nach dem Krieg in Rottach wohnte und dann auf Geheiß des damaligen Geheimdienstchefs Gehlen nach Kairo auswanderte. Dort koordinierte er die ersten Aktivitäten des neuen BND in Arabien. Der Sohn Konrad Rieger alias Riegleiter wurde vom Vater 1953 nach Deutschland zurückgeschickt und machte beim BND in Pullach schnell Karriere, war schon 1959 Verbindungsführer im Bereich Nah-Mittelost, danach Referatsleiter. Ich bin mit ihm vor fast fünfunddreißig Jahren wegen einer Sache in Syrien zusammengerasselt. Daraufhin wurde ich unsanft ausgebremst und landete beim LKA, wo ich auf Spinner wie dich traf.«


  Quercher sah empört auf sein Smartphone. »Wir vom LKA hatten alle eher das umgekehrte Gefühl.«


  Arzu musste schmunzeln.


  Pollinger redete nach einem kurzen Lachen weiter. »Rieger hat die ›sicheren Häuser‹ am See organisiert. Dort fanden all die Schutz, die der Dienst, aus welchen Gründen auch immer, diskret über einen längeren Zeitraum ›parken‹ musste. Die bekamen Wohnungen, Villen und manchmal auch eine neue Identität. Alles mit Seeblick, finanziert vom BND. Aber auch die bayerische Staatsregierung hat da zugegriffen. Der Devisenbeschaffer Schalck-Golodkowski ist ja jedem bekannt. Hochrangige Informanten, ehemalige Agenten, irgendwelche Leute mit Dreck am Stecken wurden von Rieger vor Ort versorgt.«


  »Was macht der Mann heute? Der muss doch schon in Pension sein oder tot.«


  »Vielen Dank, Max, der Mann ist kaum älter als ich. Du hast aber recht. Er ist seit fünf Jahren pensionierter Regierungsdirektor und lebt am Tegernsee, in Rottach-Egern. Der Mann ist brandgefährlich. Er selbst hat sich nie die Finger schmutzig gemacht. Aber er hat seine Leute. Das sind meist in Ungnade gefallene und somit auf seine Almosen angewiesene Personen.«


  Quercher verstand den Wink. Kümmere dich um den, aber bleib vorsichtig. Langsam wurde ihm klar, dass Pollinger ihn auf eine Privatmission geschickt hatte. Niemals sonst würde er so viel aus seinem eigenen Leben erzählen. Es war nun an Quercher abzuschätzen, ob er das Risiko würde eingehen können. Pollinger war nicht mehr lange ein geeignetes Schutzschild im Amt. Aber er hatte Querchers Gesuch auf Frühpensionierung in der Hand – mit der Unterschrift des Dienstherren, dem bayerischen Ministerpräsidenten. Das war Pollingers Karotte, die er vor Querchers Maul hielt. Dem Alten schien sehr viel an dieser Sache zu liegen. Denn auch er gefährdete sich mit der Weitergabe solcher Informationen. Oder nicht? Quercher dachte fieberhaft nach. Er musste weiterbohren.


  »Welche Verbindung gibt es denn konkret zwischen diesem Rieger und den Marionetten, unseren dreien von der Tankstelle? Wie sind die miteinander verbunden?«


  Pollinger ignorierte Querchers Spott. »Max, das ist alles nicht witzig. Ungefährlich sind die drei sicherlich nicht. Ich habe einen Grundbucheintrag aus dem Amt in Miesbach hier vor mir liegen. Ich schicke dir die gescannte Form jetzt auf den Rechner deiner Kollegin, die mir wenigstens einen Guten Tag wünschen könnte.«


  Quercher wurde rot. Woher wusste der Alte, dass er nicht allein war? Arzu hob verwirrt die Schultern und wollte etwas sagen, aber Quercher legte den Finger auf seine Lippen. Pollinger konnte sie unmöglich sehen. In diesem Moment verstand Arzu es und fing an zu grinsen. Pollinger hatte sich einen Zugriff auf ihren Rechner geben lassen – ohne sie darüber zu informieren. Sie tippte Quercher an und deutete auf die Webkamera ihres Laptops.


  Quercher verdrehte die Augen und stöhnte. »Du hast uns die ganze Zeit beobachtet, Ferdi? Das ist nicht fein.«


  Sein Mentor hustete und lachte gleichzeitig. »Ihr Jung-spunde glaubt, dass euch die moderne Technik allein gehört, was? Ist das Dokument immer noch nicht da?«


  Arzu winkte unbeholfen, fast entschuldigend in die Kamera. Quercher sprang währenddessen auf und suchte seine Jacke. Hektisch wühlte er in den Taschen. Dann hatte er es gefunden.


  Er hielt das Foto aus dem Schützenstüberl vor die Kamera. »Erkennst du da jemanden?«


  Pollinger ließ sich Zeit. »Ja, das in der Mitte ist Rieger. Die anderen kenne ich nicht.«


  Quercher schlug kurz mit der Hand auf seine Stuhllehne. Rieger war ein weiteres Puzzleteil. Hier gab es einen Sumpf. Und sein Instinkt sagte ihm, dass er es sorgfältig und ruhig angehen musste.


  Ein Ton aus dem Laptop signalisierte, dass Pollingers Scan eingetroffen war.


  Quercher sah sich das Blatt an. Es war eine Grundstücksübernahme, beglaubigt von einem Notar in Tegernsee. Es ging um den Kauf eines Grundstücks nicht weit von hier: einer Jagdhütte in der Gemarkung Falzeralm, dem Fundort der Leiche. Neuer Eigentümer: Konrad Rieger.


  »Das gibt’s doch nicht! Das ist Riegers Jagdhütte? Nach unseren Informationen gehört sie dem Brunner.«


  »Ja, das ist ja jetzt auch so«, erklärte Pollinger. »Schau dir das Datum an. Brunner hat die Hütte von Rieger vor wenigen Jahren erworben. Aber zum Todeszeitpunkt des Soldaten Kürten, der schon damals lange keiner mehr war, gehörte das Grundstück Rieger. Es gibt eine Linie zwischen Rieger vom BND, den drei Herren, die euch nur Gutes wollen, und diesem Herrn Kürten. Den Rieger müsst ihr euch genauer anschauen. Ich kann dir den Rücken freihalten, wenn du halbwegs diskret vorgehst, wenig Staub aufwirbelst und handfeste Beweise lieferst.«


  Quercher lachte gequält. »Ach ja, und das Ganze unter erheblichem Zeitdruck. Bin ich vielleicht der Superermittler?«


  »Nein, wirklich nicht. Aber du bist gut. Mein bester Mann. Ach übrigens, Max … Heute Morgen wurde dein Restaurant im Glockenbach vom Kollegen Picker durchsucht.«


  Arzu drehte sich ruckartig um.


  Quercher war es, als ob ihn ein Schlag ins Gesicht getroffen hätte. »Wie bitte?« Er schrie fast. »Ferdi, was ist das für eine Scheiße? Ist das dein Plan? Willst du mich so unter Druck setzen? Das kannst du vergessen! Ich schmeiß hier hin! Ihr miesen Arschlöcher!« Er trat gegen den Tisch und stürmte aus dem Zimmer, um mit Al-Ali zu telefonieren.


  Pollinger holte hörbar Luft, dann sagte er leise: »Frau Nishali, wenn sich der Kollege Quercher beruhigt hat, kochen Sie ihm bitte einen Tee, halten seine Hand und richten ihm aus, dass ich bereits alles in die Wege geleitet habe. Er kann weiterhin die frische Luft am Tegernsee genießen. Passen Sie auf sich auf. Ich muss jetzt zum Arzt. Servus.«


  Kapitel 28


  München, Mittwoch, 20.12., 10.23Uhr


  Das Verhältnis zwischen Staatsanwaltschaft und Polizei wird von den Bürgern meist verzerrt wahrgenommen. Tatsächlich existieren grundsätzliche Unterschiede. Die Polizei will eine Tat aufklären. Sie sammelt Beweise, um einen Täter festzunageln. Der Staatsanwalt, zumindest in Deutschland, strebt nach Gerechtigkeit. Entgegen der landläufigen Meinung sucht er auch nach entlastendem Material und er arbeitet immer einzelfallorientiert. Anders der Polizist. Er lässt die Aufklärung des Handtaschenraubs außen vor, wenn er damit ein weitaus größeres Verbrechen auflösen kann.


  Kriminalrat Picker musste dem Staatsanwalt, vier seiner jungen Referendare und fünf Studenten der Rechtsfakultät der Universität also eine gute Erklärung für das Stürmen eines einwandfreien Lokals in der Münchner Innenstadt geben. Schließlich hatte er den Einsatz, an dem mehr als vierzig Beamte beteiligt waren, mit übergeordneten Verdachtsmomenten begründet. Er tat dies, ohne zu wissen, dass das bayerische Innenministerium just an diesem Tag auf Geheiß des LKA-Chefs Pollinger Pickers Razzia als Fallbeispiel für junge, angehende Staatsanwälte nahm. Und so fiel es auch seinen Kollegen aus dem Rauschgiftdezernat schwer, das Lokal mit Drogenfunden der letzten Wochen zu präparieren. Wer steckte schon kleine weiße Pakete hinter Kochtöpfe, wenn ein ehrgeiziger junger Akademiker hinter einem stand und sich alles genau anschaute?


  Picker schwitzte, obwohl er auf einem vereisten Bürgersteig vor dem Lokal Palmyra stand. Das, wie er jetzt wusste, frei von jedem noch so kleinen Krümel Kokain war.


  Der Staatsanwalt kam aus dem Restaurant und blieb neben Picker stehen. »Dr.Picker, ich muss Ihnen nicht sagen, dass wir von diesen Hauruckaktionen nichts halten. Sie fahren hier das ganz große Kino auf und wir dürfen die Scherben wegräumen. Da hinten stehen mehrere Journalisten. Gehen Sie zu denen und sagen ihnen, warum Sie heute hier nichts gefunden haben?«


  Picker kroch die Angst den verschwitzten Rücken hinauf, setzte sich in seinen Nacken und ließ ihn aus schierer Verzweiflung angreifen. »Dieses Lokal ist ein Anlaufpunkt für Terroristen aus dem islamistischen Umfeld! Wir haben zwei illegale Personen aus dem Dunstkreis El Kaidas identifiziert!«


  Der Staatsanwalt, der heute eigentlich seinen freien Tag hatte, um mit seiner Frau Weihnachtsgeschenke einzukaufen, wollte dem Treiben ein schnelles Ende bereiten. »Ziehen Sie hier ab und gehen Sie die nächsten Tage in Deckung. Hier finden Sie nicht einmal militante Veganer«, sagte er mit einem Ausdruck von Verachtung und stieg in seinen Wagen, wo er seinen Schafskopf-Kumpel Ferdi Pollinger anrief.


  Picker stand da und starrte auf ein orangefarbenes Räumfahrzeug der Stadtwerke. Ein dicker Türke saß darin, rauchte und schaute ihn lächelnd an.


  »Kann die Hundestaffel abrücken? Die Tiere brauchen ihre Ruhezeit.« Der junge Bereitschaftspolizist in seiner deutlich zu weiten Winterjacke hatte vorsichtig gefragt. Er wusste um Pickers Rang.


  Langsam drehte sich Picker zu ihm um, machte einen Schritt nach vorn. »Von mir aus können die Hundsviecher verrecken!«, schrie er. »Finden können sie jedenfalls nichts!«


  Dann schritt er zu seinem Wagen. Er warf noch einmal einen Blick in Richtung des Lokals. Im Eingangsbereich stand der Geschäftsführer. Picker meinte, ihn grinsen zu sehen.


  Ganz leise, sodass der Kollege der Hundestaffel es nicht hören konnte, murmelte er: »Quercher, es gibt immer ein Rückspiel.«


  Kapitel 29


  Rottach-Egern, Mittwoch, 20.12., 11.45Uhr


  Der Leeberg liegt am Ostufer des Tegernsees. Er bietet die sonnigste und teuerste Lage am gesamten See und einen grandiosen Blick über das Tal und den Alpenkamm. Die Preise für Villen fangen bei zwei Millionen Euro an. Wer hier von der Hauptstraße den Berg hinauffährt, sieht Schilder wie Privat und Kein Durchgang. Sie zeugen davon, dass Fremde nicht wirklich willkommen sind. Doch die Abgeschiedenheit ist bedroht: denn das abgeschottete Idyll kommt ins Rutschen. Eine Bürgerinitiative verweist seit Jahren auf geologische Gutachten, die belegen sollen, dass sich der Berg in Bewegung setzen könnte. Zigtausende Kubikmeter Erde und Geröll würden dann in Richtung See stürzen und einige der teuren Häuser unter sich begraben oder mit sich reißen.


  Dr.Rieger hatte in den letzten Jahren immer wieder private Bohrungen des Untergrunds vornehmen lassen. Und tatsächlich hatten die von ihm beauftragten Geologen ein Risiko erkannt, aber gegen entsprechende Leistungen das Gegenteil behauptet. So war der Wert der Rieger’schen Immobilien stetig gestiegen. Eine dieser Villen diente als Gästehaus. Hier wohnten seine Freunde aus alten Tagen, genossen den Winter am See und fanden sich zum alljährlichen Winterfest in der Rieger-Villa ein.


  Er hatte gerade seinem Freund aus der bayerischen Staatskanzlei heimlich angewidert beim Vernichten einer Weißwurst zugesehen. Rieger kannte den Beamten Howinger schon lange. Sein fettes Gesicht wurde von einer zu kleinen Brille mit kreisrunden Gläsern nochmals verunstaltet. Hinzu kamen zwei braune Warzen am sonst käsigen Halswulst.


  Noch während er das letzte Stück Wurst kaute, redete Howinger auf Rieger ein und fuchtelte dabei mit der Gabel herum. »Du kannst dich nicht mehr auf uns verlassen! Die Zeiten haben sich spätestens mit diesem dämlichen Koalitionspartner geändert. Wir decken deine Arbeit nicht mehr. Die Beamten der Polizei in Miesbach haben keine Spur der Leiche in dem verbrannten Wagen gefunden. Das heißt, die geistert wie der Fliegende Holländer noch irgendwo hier im Tal herum! Du selbst musst da jetzt mit großem Fingerspitzengefühl dran. Uns rennt die Zeit davon. Im Frühjahr wird in diesem Bundesland gewählt. Einen solchen Skandal kann sich meine Partei nicht erlauben. Ein toter SS-Mann, der ganze Mist mit unserer glorreichen Vergangenheit. Wem wollen wir erklären, dass das in einer anderen Zeit war?«


  Auch ein Dinosaurier wie Rieger hatte sich diesen Regeln zu beugen, wollte Howinger noch hinzufügen, vermied es aber aus Respekt seinem Gastgeber gegenüber.


  »Was schlägst du vor?«, fragte Rieger leise, während er mit einer Serviette spielte, sie faltete und auseinanderblätterte.


  Howinger spürte die unterdrückte Aggression in Riegers Stimme. »Du kannst nicht immer Gewalt sprechen lassen. Das ist die Sprache des Kalten Krieges. Die heutige Generation ist mit Geld und Status sehr schnell zu befriedigen. Die sind aus einem anderen Holz als wir damals. Du sollst wissen: Wir haben unsere Ressourcen. Du hast Handlungsvollmacht. Aber ich möchte kein Blut in den Zeitungen haben.«


  Rieger nickte. »Weißt du, Jörg, all die Jahre haben wir für euch die Drecksarbeit gemacht. Dein Ministerpräsident wollte seine Flugzeuge verkaufen. Was haben wir gemacht? Genau, gut Wetter vor Ort bei den Arabern und den Negern mit viel Geld und einer Ausbildung durch meine Leute. Kredite sollten eingefädelt werden, damit bayerische Firmen und Parteispezln verdienen konnten? Haben wir organisiert. Unliebsame Ausplauderer wurden stumm gemacht. Wir vom Dienst haben immer abgeraten. Aber ein Verteidigungsminister und späterer Ministerpräsident bestand darauf. Weil er Weltpolitik machen wollte. Ist halt schöner, mit dem amerikanischen Präsidenten zu frühstücken als mit dem Chef der Isar Amper Werke. Jahrzehntelang haben wir vom BND euch gut dastehen lassen und die Prügel aus Bonn und später Berlin bekommen. Und jetzt, wo deine Partei nur noch aus mittelmäßigem Personal besteht, bekommt ihr Fracksausen. Lieber Fehler vermeiden, als mit Risiko Erfolge vermelden.«


  Howinger lächelte. Riegers Bitterkeit war ihm ein vertrautes Schauspiel und in gewisser Weise konnte er ihn verstehen. Die Welt, in der er jetzt lebte, war nicht mehr so einfach in Schwarz und Weiß einzuteilen. Es gab für einen Rieger eigentlich keinen Platz mehr in Zeiten der Globalisierung.


  Rieger hingegen fühlte sich für einen Moment erleichtert, wenn er dieser Parteischranze, die einst sein Freund gewesen war, die Meinung sagen konnte.


  Howinger musste Rieger auf das Kernproblem aufmerksam machen, ihn von der Weltpolitik und der Vergangenheit in die Gegenwart holen. »Aber was ist denn nun mit dieser Leiche?«


  »Diese Leiche ist nicht entscheidend«, zischte Rieger. »Der Kürten ist 1963 auf natürliche Weise gestorben. Wir haben ihn nicht exekutiert. Aber du hast recht: Wir müssen handeln. Wenn klar wird, dass wir mit Judengeld aus dem Dritten Reich Grundstücke gekauft haben, im Auftrag des BND und mit Wissen der Regierung, dann bleibt kein Stein mehr auf dem anderen. Und wir alle hängen da drin.«


  Rieger hatte sich diese Drohung für den Schluss aufgehoben. Howinger sollte sich nicht zu sicher sein und ihn als Außenseiter positionieren.


  Er stand auf, sah hinaus in das Schneetreiben auf seiner Terrasse. Eine Meise hatte sich in dem Freisitz versteckt, suchte die Wärme. Sie hatte sich aufgeplustert und dicht an die Wand gedrückt. Regungslos saß sie da. Der Vogel sah nicht die rot-weiße Katze, die sich tief gebückt durch den Schnee an den Rand der Terrasse geschlichen hatte. Der Kater des Nachbarn.


  Rieger sah ins Tal hinab. Er wollte noch einmal auf die Langlaufpiste. Allein, um die Wut, die sich in dieser kurzen Zeit in ihm aufgestaut hatte, abzubauen.


  Der Kater sah die Meise, verharrte ebenso, wobei er die rechte Vorderpfote anhob.


  Langlaufen, dachte Rieger, war das, was am Ende übrig blieb. Wie sehr er früher das Abfahrtskifahren geliebt hatte. Aber eine künstliche Hüfte hatte all das zunichte- und ihn mit sechzig Jahren zu einem Greis gemacht. Mühsam und mit vielen Therapiestunden hatte er sich inzwischen immerhim zum Langlaufen vorgearbeitet.


  Die Katze verengte ihre Augen. Sie setzte zum Sprung an.


  Noch würden die Gemeinden die Loipen spuren lassen. Aber bald würde der viele Schnee alles bedecken, ihn in das Haus zu seinen Freunden zwingen, zu ihren belanglosen Reden über Krankheiten und Sterben.


  Mit einem Satz war der Kater in der Ecke. Der Vogel hüpfte kurz hoch. Aber mit nur einer Pfote drückte der Kater ihn auf den Boden zurück und biss ihm in den Kopf. Der Vogel hatte keine Chance.


  Der Schneefall wurde jetzt so dicht, dass er vom Tal nichts mehr sah.


  Der Kopf der Meise hing schlaff herunter. Bedächtig schritt der Kater mit dem Vogel im Maul davon.


  Rieger griff in den großen Porzellantopf, nahm eine dampfende Weißwurst heraus und legte sie auf Howingers Teller. »Ich muss noch zu einem Termin. Wir sehen uns heute Nachmittag zum Tee wieder«, war seine knappe Verabschiedung.


  Wenig später hatte er seinen Mercedes-Geländewagen auf dem Parkplatz unterhalb des tausendsiebenhundert Meter hohen Wallbergs an der Südseite des Sees geparkt. Rieger trug eine graue Jacke, eine ebenso graue Skihose und eine Fellmütze, die auch die Wangen schützte. Er war wie all die anderen gekleidet, die sich hier für einen Aufstieg zum Gipfel mit Stöcken, Schlitten oder Skiern bereit machten. Ihr Ziel war die mehrere Kilometer lange, ausgesprochen anspruchsvolle Rodelbahn, die vom Gipfel des Wallbergs ins Tal führte.


  Rieger sah einen Mann in einem eleganten Lodenmantel und einer knallroten Pudelmütze. Das war Brunner. Ein Mann, der die Bedeutung der Unsichtbarkeit nie begriff. Zu viel verlangt von einem Makler.


  Rieger ging an ihm vorbei, grüßte nicht. Das wenigstens verstand Brunner. In geringem Abstand stapften sie durch den Schnee hinauf in das Kassenhaus. Sie standen hintereinander und warteten in der Schlange an der Seilbahn. Jeder löste eine Karte und sie stiegen wie zufällig zusammen in eine der blauen Gondeln.


  Es war noch keine Ferienzeit. Der Trubel am Berg ging erst in wenigen Tagen los. Die knapp fünfzehn Minuten in der Gondel bis zum Gipfel mussten für einen Gedankenaustausch reichen.


  Der alte Mann sah an Brunner vorbei hinauf zum Berg, wo ein fades Restaurant mit ebenso fadem Essen wartete. Dann begann er leise zu reden.


  »Der Quercher gibt nicht auf. Er, die Kürten und diese Türkin recherchieren, überwachen und analysieren unsere Schritte. Bei der Untersuchung des Leichenwagens fanden die Beamten keine menschlichen Überreste. Ich konnte zwar den Hinweis im Polizeibericht etwas modifizieren. Aber die Leiche bleibt verschwunden. Das Einschüchtern, das Drohen und das massive Verschleiern haben Quercher erst auf unsere Spur gebracht. Ich denke, Sie sollten mir auf zwei Fragen gute Antworten geben. Erstens: Wo ist die Leiche? Zweitens: Was tun Sie, um dieses Ermittlertrio aus dem Tal zu verscheuchen?«


  Brunner wollte ihn unterbrechen.


  Aber Rieger hob nur seine knochige Hand und fuhr unbeirrt fort. »Denken Sie bitte nach, bevor Sie antworten. Bis zum Gipfel will ich eine Lösung.«


  Alfred Brunner spürte Angst in sich aufsteigen. Rieger war ein anderes Kaliber als seine üblichen Feinde. Wenn er vernichtete, tat er dies gründlich. Brunner selbst hatte es vor Jahren miterlebt. Und so nickte er erst einmal, um Zeit zu gewinnen. Die Gondel wurde in die Höhe gezogen, ließ den Blick auf Tannengipfel und eine gerodete Schneise frei werden, wo Brunner Spuren von Wildtieren erkannte. Er atmete durch. Die Strategie des Einschüchterns war auf seinem Mist gewachsen. Diese Methode hatte bislang immer funktioniert.


  »Stangassinger hat mit dem Bestatter geredet. Der hat sie definitiv nicht mehr im Lager. Wir gehen davon aus, dass Quercher sie versteckt hält. Schlickenrieder wird sich darum kümmern. Aber so leicht ist das nicht. Wir sollten die Handschuhe ausziehen, Herr Rieger. Ihr Mann sollte das final lösen. Wir bringen die drei unter fadenscheinigen Gründen zusammen und lassen sie dann verschwinden. Das Ganze sieht wie ein Unfall aus. Wir hinterlassen noch etwas Diskreditierendes in Querchers Wohnung und dann wächst ganz schnell Gras über die Sache. Und was immer mit der Leiche passiert, ist uns dann egal.«


  Rieger sah Brunner unverwandt in die Augen. Es war die offensichtliche Dummheit, die Rieger so schmerzte. Schließlich hatte er den Enkel seines Freundes aufbauen wollen. Und somit war es auch seine Schuld, dass dieser Mann so unfassbar dümmlich war. Das war immer die Krux mit der Auswahl geeigneten Personals. Waren sie zu klug, wurden sie renitent und schlecht führbar. Waren sie nicht die hellsten Lichter im Kronleuchter, dachten sie nicht über den Tellerrand, machten Fehler und mussten schnell ausgewechselt werden.


  Aber dieser Fall war schwierig. Er hatte Brunners Großvater auf dessen Sterbebett versprechen müssen, dass er sich um seinen Sohn und seinen Enkel kümmern würde. Als der Enkel dann mit dieser riesigen Immobiliennummer für Bad Wiessee zu ihm kam, schwante Rieger, dass dieses Projekt nur von Profis zu stemmen sei. Den ganzen Ort zu entwickeln, wäre das Größte, hatte Brunner ihm erzählt. Drei Kilometer Uferfläche, das Jodschwefelbad im Zentrum, ringsherum Kliniken, Hotels und Forschungszentren für die immer älter werdende, aber große Babyboomer-Generation. Schon jetzt kamen doch die Araber. Was, wenn erst einmal die Chinesen und Inder, die Russen und Südamerikaner an den Tegernsee reisten? Da stecke so viel Potenzial dahinter. München vor der Tür. Salzburg auch. Und alles sauber und diskret, wie es die Ausländer mögen. Und Rieger könne seine Leute ebenfalls überall unterbringen. Ein Las Vegas der Gesundheit könne Bad Wiessee werden. Und das ganze Schwarzgeld könnte so über die Firma auf den Kaimaninseln wunderbar investiert werden. Das Netzwerk würde in wenigen Jahren davon profitieren können. Niemand würde Fragen stellen, wenn die Kräne erst einmal das Ortsbild prägten und den Ort zu einem Hotspot der Rehakliniken werden ließen.


  Das schiefe Bild mit den Kränen hätte Rieger schon stutzig machen müssen. Auch vom Bürgermeister hielt er nichts. Aber am schlimmsten war der Elektriker. Jähzornig und unbeherrscht. Manchmal schien es Rieger, als ob er am Ende seines Lebens nur noch mit mittelmäßigem Personal arbeiten müsse, um eine Schuld zurückzuzahlen. Weil er in seiner aktiven Zeit so viele gute, fähige Leute verbrannt hatte?


  Schon als die Gondel die Hälfte der Strecke zurückgelegt hatte, war Rieger klar, dass er selbst tätig werden müsste. Er musste noch mehr über diesen Quercher erfahren, um seine Stärken und Schwächen, seine Anreizpunkte zu verstehen. Und dann musste er mit ihm reden. Es würde ihn anöden, mit einem subalternen Beamten zu sprechen statt mit dessen Vorgesetzten. Gleichwohl dachte Rieger, dass er einen Plan B benötigte. Einen Plan für den Fall, dass Quercher sein Angebot nicht würde annehmen wollen. Hudelmeier stand in den Startlöchern. Er hatte ihn gebeten, dieses Mal etwas unblutiger vorzugehen und ein paar Spuren bei dem Elektriker zu hinterlassen, damit er einen möglichen Täter hatte. Er wusste, dass er sich auf Hudelmeier verlassen konnte.


  Brunner plapperte weiter, aber Rieger hörte schon nicht mehr zu. Als sie oben angekommen waren, ließ er Brunner aussteigen und fuhr gleich wieder ins Tal zurück.


  Brunner stand am Rande der Rodelstrecke und blickte mit klammer Sorge der Gondel hinterher, in der Rieger saß. Und weil er mit dieser Sorge nicht allein sein wollte, griff Brunner im dichten Schneetreiben zu seinem Handy und wählte die Nummer seines Freundes Josef Schlickenrieder. Der brüllte, statt sich mit Namen zu melden, nur etwas Unverständliches ins Telefon, was Brunner als »Ich rufe zurück« interpretierte. Im Hintergrund vernahm er jedoch Schreien und lautes Weinen.


  Spätestens jetzt war Brunner voller Angst.


  Kapitel 30


  Bad Wiessee, Mittwoch, 20.12., 13.01Uhr


  Sie saß auf ihrer Matte und hatte eine Stunde lang ihren Körper gedehnt. Die Ruhe war nur für einen kurzen Moment zurückgekehrt. Mit jeder Übung war sie ihrem Entschluss näher gekommen: Sie ließ die Wut ihren Körper fluten, atmete ein und aus und ließ die Wut wieder gehen. Zurück blieb ihre Entscheidung. Sie würde all das um sie herum aufgeben. Ihre Tochter würde ihr Abitur in der Abgeschiedenheit ihres Sportinternats schaffen. Das bereitete ihr keine Sorge. Sie musste ihr zuliebe noch nicht einmal ein glückliches Weihnachtsfest im Kreise der Familie vortäuschen, nachdem die Tochter sich entschlossen hatte, die Festtage bei Freunden in den Bergen zu verbringen.


  Aber ihr Leben würde eine neue Wendung erfahren. Sie würde einfach gehen. Vorhin hatte sie mit zitternden Händen den Flug gebucht. Heute Abend würde es losgehen. Ihre Sachen, ihr Pass, ihre Unterlagen, das Fotoalbum – all das lag bereits in ihrem Auto. Der Schlüssel steckte. Sie würde hinaus aus dem Tal fahren. In ein anderes Blau. Es klang so kitschig. Sie würde erst einmal nach Indien reisen, Yogaschulen besuchen. Ihre Yogalehrerin hatte ihr von einem Ort an der Südostküste Indiens mit dem Namen Auroville erzählt. Hier sollten Menschen aus vielen Nationen in friedlicher Eintracht zusammenleben. Dort wollte sie ihr altes Leben in langen Meditationen und Gesprächen vergessen.


  Fernab all der Ängste, die das Tal mit sich brachte. Sie hatte sich entschlossen. Und dieser Entschluss war unumkehrbar. Max hatte ihr den letzten Stoß gegeben. Er war es – wieder einmal–, der ihrem Leben eine andere Wendung geben konnte.


  Jetzt gab es kein Zurück.


  Das war etwas, was Männer bei Frauen wie Elli nie verstehen würden. Lange, sehr lange hielten sie den Schmerz und die Einsamkeit aus. Wie ein Schwamm saugten sie alles Negative auf. Wirkten nach außen stark und leidensfähig. Aber irgendwann genügte ein kleiner Tropfen und dann war das Ende gekommen. Sie dachte nicht weiter als bis Indien. Was danach kam, war allemal besser als das Leben mit einem jähzornigen, brutalen Betrüger. Da sie nebenbei die komplette Buchhaltung der Firma erledigte, besaß sie auch den Überblick über die meisten Konten. So hatte sie in den letzten Jahren immer wieder geringe Summen auf ihr eigenes Konto transferiert. Sie würde nicht auf eine langwierige Scheidung warten. Elli wollte ihr Recht jetzt. Sie hätte ihren Mann ans Messer liefern können. Das, was sie dort oben auf dem Dachboden gefunden hatte, reichte aus, alle Schweinereien ihres Mannes und seiner Freunde aufzudecken. Aber ein letzter Funke Loyalität brannte noch in ihr. Sie wollte kein Trümmerfeld hinterlassen. Elli wollte einfach gehen.


  Sie hörte den Schlüssel im Schloss. Drei Schritte zählte sie, bis er im Wohnzimmer stand. Schnee klebte an seinen Schuhen. Mit jedem Schritt hinterließ er auf dem Parkett dunkle Flecken, die, meist mit Streusalz vermischt, weiße Ränder bekommen würden, die sie nur auf den Knien wegschrubben konnte. Aber das wäre bald Geschichte.


  Er rief sie. Elli antwortete nicht. Er rief lauter. Sie richtete ihren Oberkörper auf und setzte sich in den Schneidersitz. Dann stand er vor ihr.


  Sie drehte sich zur Seite, erhob sich und lächelte ihn an. »Das Essen ist fertig.«


  Er hatte getrunken. Sie roch es. Und er war geladen. Das spürte sie. Er zwängte sich auf die Eckbank, fluchte, als er mit seinem Knie an ein Tischbein stieß, und griff nach der Lokalzeitung. Sie setzte sich dazu und schaute ihn an, ohne dass er das bemerkte. Fast zwanzig Jahre waren sie verheiratet. Und immer noch wunderte sie sich, wie viel Unhöflichkeit und Respektlosigkeit sich in ihrer Ehe breitgemacht hatte. Er setzte sich einfach hin und aß. Fragte nicht, erzählte nicht. Einfach sitzen und essen. Es waren diese Dinge, die sich in ihr ansammelten wie Muschelkalk am Rumpf eines Schiffes, es langsamer werden ließen, es in die Tiefe drückten. Auch sein Äußeres schien ihn nur noch wenig zu interessieren. Während sie ihrem Körper mit dem Yoga Spannkraft verlieh, welkte sein Fleisch. Sie sah das aufgequollene Gesicht, den Hals, der unter dem Kinn zu einer Tasche mutierte. All das war zusammen mit der Gewalt und dem Jähzorn einfach zu viel für sie.


  Er schaute kurz auf. »Was?«, quoll es aus seinem vollen Mund.


  Sie sah ihn an, atmete durch und sagte: »Ich verlasse dich.«


  Nach so vielen Jahren der Ehe weiß man, welcher Ton in der Stimme des anderen Ernsthaftigkeit und Entschlossenheit bedeutete. Auch Schlickenrieder wusste es.


  Er schluckte alles, was in seinem Mund war, hinunter und ballte seine Hände. »Warum?«


  Die Frage kam ihr vor wie das dumpfe Knurren eines Kampfhundes.


  Elli schaute, um dem harten Blick ihres Mannes für einen Augenblick zu entkommen, aus dem Fenster. Der Nachbar schob eine rote Schneefräse über seine Einfahrt, die in hohem Bogen das aufgenommene Weiß in den Garten warf.


  »Ich liebe dich nicht mehr. Ich will einen neuen Anfang.« Sie machte eine Pause, ehe sie fortfuhr. »Ich kann dich nicht mehr ertragen.«


  Schlickenrieder wäre ruhig geblieben, hätte das Ganze vermutlich sogar ironisch kommentiert, um Zeit zu gewinnen. Aber der letzte Satz ließ alle Vorsätze zerbröseln.


  Er griff über den Tisch, nahm ihre Haare und stieß ihren Kopf in den Teller mit der braunen Biersoße. Dann brüllte er nur noch. Mit einer irrsinnigen Kraft schob er mit den Beinen den Tisch nach vorn, zog seine Frau, die ebenfalls schreiend mit dem Oberkörper auf dem Tisch lag, über die Eckbank in das Wohnzimmer.


  Es dauerte nur wenige Minuten. Elli lag danach regungslos vor Schmerzen und Scham auf dem Teppich, den sie aus dem Urlaub in Marokko mitgebracht hatte. Er hatte aufgehört, weil das Telefon klingelte. Kaum hatte er den Anruf angenommen, begann sie zu schreien.


  Er drückte den Anruf nach einem »Ich rufe zurück« weg, drehte sich zu ihr, löste seinen Gürtel, ließ seine Hose fallen und sagte: »Mit dir bin ich noch nicht fertig.«


  Kapitel 31


  Bad Wiessee, Mittwoch, 20.12., 12.13Uhr


  Seine Schwester hatte Quercher den Tipp gegeben, mit Ludwig Heilingbrunner, Stangassingers Vorgänger, zu reden. Seine Frau Hedda, eine gebürtige Niedersächsin mit der dort üblichen schroffen Art, wollte ihn zunächst gar nicht hineinlassen. Aber Heilingbrunner war schon zur Stelle und bat Quercher in sein Haus, das direkt am See lag. Selbst Lumpi durfte mitkommen, sich unter den Couchtisch legen und dort einschlafen.


  Heilingbrunner hatte sich nach der Wahlniederlage aus der Kommunalpolitik zurückgezogen und widmete sich nun als Rentner seinem Hobby, der Bergwacht. Das schien in der Familie zu liegen. Die Männer engagierten sich alle dort. Sein Bruder hatte Quercher und Hannah zu der Leiche auf der Falzeralm geführt. Heilingbrunner war vor seiner Amtszeit als Bürgermeister Chef der hiesigen Sparkasse gewesen. Er kannte den kleinen Quercher, hatte für ihn beim Weltspartag die Spardose geöffnet. Und er wusste um die immerwährende finanzielle Not der Familie. Auch deswegen duzte er Quercher.


  »Kommst du wegen der Grundschuld?«


  Quercher stutzte. Der Kontakt mit Bankangestellten machte ihm seit jeher Angst. Er war mit ihrem Geschäft nur rudimentär vertraut und er besaß aufgrund seiner Erlebnisse in der Kindheit ein immerwährendes schlechtes Gewissen, wenn ihn ein Banker nach Schulden fragte. »Was für eine Grundschuld?«


  Heilingbrunner stockte. »Hat dir deine Mutter das nicht erzählt? Eine Drecksbagage, alle miteinander. Sie hat wohl auf die Mahnungen nicht reagiert. Und jetzt war es der Sparkasse möglich, die Grundschuld, die auf eurem Haus liegt, zu veräußern. Sie werden es versteigern lassen. Und rate, wer den Zuschlag bekommt? Euer Haus gehört bald Alfred Brunner.«


  Wut ergriff Quercher. Das also hatte Brunner mit seiner Drohung gemeint! Und er hatte nicht geschaltet. Unwillkürlich ballte er seine Fäuste.


  Heilingbrunner sah ihn traurig an. »Ausgerechnet der Brunner. Der Junge richtet mit seinem Sol-Projekt schon genug Schaden an.«


  Quercher versuchte, sich zu beherrschen und auf den eigentlichen Zweck seines Besuchs zu kommen. »Genau darüber wüsste ich gerne mehr. Was ist das, das Sol-Projekt? Sie wollen hier in Wiessee alles schöner und besser machen, okay. Aber was und wer steckt dahinter? Was ist Ihre Einschätzung?«


  Der alte Mann erhob sich, schlurfte zu seinem Schreibtisch, nahm eine Landkarte in die Hand und breitete sie auf dem Wohnzimmertisch aus. In der Mitte war der See zu erkennen, um ihn herum waren die Gemeinden in verschiedenen Farben eingezeichnet.


  »Das ist der Tegernsee. Nur in einem eng begrenzten Feld um den See herum kann man bauen. Dahinter sind, wie du weißt, Waldflächen und die Berge. Im Norden, Richtung München, ist es nicht mehr attraktiv. Die Menschen wollen am See wohnen, nicht in der Nähe des Sees.« Sein Finger strich über die Karte. »Rot markierte Stellen zeigen die teuersten Gebiete an. Wie hier im Osten, in Rottach-Egern, da ist die Lage sehr gut, die Grundstücksflächen sind knapp und die Nachfrage ist groß. Rottach ist die fette Katze. Wiessee nicht. Hier lebten noch 1920 nur fünfhundert Einwohner. Erst mit dem Tourismus boomte der Ort. Die meisten Familien sind erst nach dem Krieg gekommen. Und haben gebaut. Jetzt hoffen viele, dass sie ihre Immobilie an doofe Zugereiste verkaufen können.«


  Der alte Mann beschrieb mit wenigen Worten das Dilemma des Ortes. Wiessee bot Grund zu halbwegs erschwinglichen Preisen – noch. Das hatte sicher auch mit der katastrophalen innerörtlichen Bebauung zu tun, die irgendwo in den Neunzigerjahren stehen geblieben war. Scheußliche Bronzeplastiken von Semikünstlern standen ohne Sinn und Konzept einfach herum, umgeben von diversen Krimskramsläden. Der kulinarische Höhepunkt des Ortes, so Spötter, war der Dönerladen eines freundlichen Kurden.


  »Aber wenn Kurkliniken, Rehazentren und Hotels errichtet werden, steigen sie«, fuhr Heilingbrunner fort. »Dann können all die Pensionsbesitzer ihre baufälligen Schuppen verkaufen, sich zur Ruhe setzen und dumm schwätzen.« Er tippte ärgerlich mit den Fingern auf die Landkarte und fuhr fort. »Aber vor allem können Alfred Brunner, der Schlickenrieder Josef und mein Nachfolger Stangassinger, die hier in Wiessee allein fünfundzwanzig Grundstücke besitzen, profitieren. Schlickenrieders Grundstücke gehören noch seinem Großvater, aber der liegt im Sterben. Das Sol-Projekt ist für so einen kleinen Ort geradezu gigantisch. Das Volumen des Projekts beträgt nach meinen Recherchen über hundert Millionen Euro. Damit wollen sie an der Seeseite alles aufkaufen, abreißen und neu bauen. Hinzu kommen weitere Neubauten und Umbauten im Ortskern. Binnen weniger Jahre wird dieser Ort nicht mehr wiederzuerkennen sein. Alles auf Gesundheit auszurichten, den Ort bis zur Halskrause zu verschulden, war meiner Meinung nach die falsche Entscheidung. Was, wenn das Projekt scheitert, die Schulden bleiben, die gemeindeeigenen Grundstücke veräußert wurden, um die Zinsen zu tilgen? Aber der Gemeinderat und auch die Mehrheit der Bürger haben bei einem Volksentscheid vor ein paar Tagen für dieses Projekt gestimmt. Scheinbar jeder wird profitieren. Die Handwerker im Dorf, die auf Aufträge an den Baustellen hoffen, die Gastronomen, die auf Gäste hoffen, und letztlich die Besitzer der Grundstücke, die ihre Pensionen und geerbten Häuser angeblich für das Doppelte des Wertes verkaufen können. Schöne, neue Welt.« Der Altbürgermeister hatte sich in Rage geredet.


  Quercher war das noch zu allgemein. »Wer finanziert das Sol-Projekt? Über hundert Millionen Euro? Ein dreistelliger Millionenbetrag – da muss jemand einen langen Atem haben. Wer kann das sein?«


  Heilingbrunner kramte mehrere Seiten aus einem Ordner heraus. »Es sind drei Faktoren: Im nächsten Jahr wählt man in Bayern. Als Wahlgeschenk garantieren die Parteifreunde des Bürgermeisters, offiziell die bayerische Staatsregierung, zwanzig Prozent Zuschuss aus dem neuen Gebietsentwicklungsplan. Zweitens schießt ein ausländischer Investor, den der Brunner angeschleppt hat, weitere sechzig Prozent dazu. Und die letzten zwanzig Prozent teilen sich die drei Herrschaften auf.«


  Quercher hob die Augenbrauen. »Das sind immer noch mehr als zwanzig Millionen Euro und somit mehr als sechs Millionen Euro für jeden der drei. Woher haben ein Elektriker, ein Bürgermeister und ein Makler so viel Geld?«


  Heilingbrunner zuckte mit den Schultern. »Du solltest noch eins wissen: Ende des Jahres, also in elf Tagen, muss das Gesamtvolumen des Projekts von allen Parteien gefixt sein. Das heißt, jemand wie der Schlickenrieder, der zum jetzigen Zeitpunkt seine Einlage noch nicht fest zugesagt hat, muss bis dahin seinen Anteil auf ein Treuhandkonto eingezahlt haben. Andernfalls haben andere Parteien das Recht einzusteigen. Tun sie das nicht, zerbricht der Deal. Das alles muss bis zum 31.Dezember unter Dach und Fach sein. Max, sei vorsichtig! Bei so viel Geld verstehen die Beteiligten keinen Spaß. Ich weiß aus guten Quellen von meinem ehemaligen Amtskollegen aus Rottach, dass ein dortiger Bürger seine Finger im Spiel hat. Einer mit vielen und engen Kontakten nach ganz oben. Das ist ein riesiges Wespennest.«


  Quercher konnte es kaum glauben. Das musste Rieger sein.


  Immer mehr Puzzleteile lagen auf dem Tisch. Aber er konnte sie noch nicht zusammensetzen.


  Quercher bedankte sich bei dem alten Mann und erhob sich. Im Flur stand dessen jüngerer Bruder Franz und leerte eine Spendendose der Bergwacht. Lumpi sprang an ihm hoch und ließ sich von dem kräftigen Kerl streicheln. Franz Heilingbrunner führte die Lawinenhundestaffel der Bergwacht. Er liebte jeden Hund.


  »Du, Max, kommst wieder her? Wir suchen erfahrene Leute. Du warst doch auch bei den Gebirgsjägern?«


  Quercher grinste müde. »Ich in den Bergen? Niemals. Ich brauche das Meer. Aber…« Quercher griff in seine Tasche, wühlte einen zerknüllten Zehneuroschein heraus und steckte ihn in die Spendendose. »…ich kaufe mich frei!«


  Franz Heilingbrunner steckte ihm eine selbst gedrehte Zigarette zu. »Vergelt’s Gott, wirst’s schon noch brauchen«, flüsterte er leise.


  Kapitel 32


  Bad Wiessee, Mittwoch, 20.12., 12.35Uhr


  Kaum saß Quercher im Auto, rief er seine Schwester an. Anke hatte schon mit ihrer Mutter telefoniert.


  »Fahr bitte zu ihr«, bat sie ihn. »Ich glaube, sie braucht jetzt Zuspruch von einem Mann.«


  Quercher wusste, dass das nicht stimmte. Seine Mutter brauchte jemanden, an dem sie ihre Bitterkeit auslassen konnte. Beklommen fuhr er durch das Dorf, hinauf zu seinem Elternhaus.


  Es war ein Blick, der ihn ins Mark traf. Ein Blick, der ihn wieder schwach und klein und unbeholfen machte. Es war der Blick seiner Mutter.


  Sie hatte am Tisch gesessen. Neben sich eine Tasse Kaffee, hatte sie auf den Brief gestarrt. Die Mutter entschuldigte, ohne dass Quercher irgendetwas in dieser Hinsicht erwähnt hätte, die Schwester. Sie müsse sich um das Bußgeld des Gesundheitsamts kümmern. Das hätte er ja wohl auch genauso mitverschuldet wie die Misere um sein Elternhaus. Sie hätte die Tochter angerufen und ihr von dem Brief erzählt. Quercher setzte sich zu ihr. Hilflos. Er hatte gewusst, dass das Haus der Eltern verschuldet war. Und jetzt war der Tag gekommen, an dem die Bank es veräußert hatte. Ohne zuvor mit ihr zu sprechen. Nur so. Ihre Schulden hatte die Bank einfach an den Immobilienunternehmer Alfred Brunner, wohnhaft in München, weitergereicht. Wie war so etwas möglich? Quercher konnte seiner Mutter nicht ins Gesicht sehen. Sie hatte recht. Es war seine Schuld.


  »Wo soll ich denn jetzt hin?« Sie stockte. »Ich habe doch kein Geld für eine Miete. Um Gottes willen! Ich bin fünfundsiebig Jahre alt. Ich kann doch nicht mehr arbeiten gehen. Wie stellen die sich das denn vor? Kannst du mir helfen?«


  Quercher konnte nicht antworten. Er schwieg. Was sollte er sagen? Komm mit mir nach Salina, du Albtraum meiner Kindheit? Er hörte auf das Ticken der Küchenuhr, die über der Tür befestigt war. Sah auf die Meisenknödel, die seine Mutter vor dem Fenster an einen knorrigen Apfelbaum gehängt hatte.


  Sie drehte langsam ihren Kopf in seine Richtung. Ihre Hoffnungslosigkeit hatte sich plötzlich in blanke Wut verwandelt. Wut, die er gut kannte.


  Es brach aus ihr heraus, nicht laut, aber schneidend. »Du wirst mir nicht helfen! Das hast du nie. Nur Ärger hast du mir bereitet!«


  Sie rieb ihre Hände, während sie sprach. Er wollte es nicht hören. Sie kannte keine Gnade. Wenn sie einmal in Fahrt war, spuckte die pure Bösartigkeit aus ihr heraus. Als Kind war er fast schon froh über die Schläge gewesen, solange sie nur nicht ihre Wortgalle über ihn leerte.


  »Mutter, Anke und ich werden das für dich…«


  Sie hob gebieterisch die Hand. »Ach was, du bist zu nichts zu gebrauchen. Eher gehe ich hoch in den Wald und häng mich auf, als dass ich mich auf dich verlasse. Es ist wie immer, wenn du da bist. Alles wird schlecht.«


  Er stand neben seinem Auto vor einem Schneehaufen und kotzte. Lumpi saß auf dem Beifahrersitz und sah ihn fragend an. Sie spürte, wie er litt. Quercher hatte seine Sachen aus seinem Zimmer geholt, war wortlos an der Küche, in der seine Mutter noch immer still saß, vorbeigegangen und zu dem Ort oberhalb des Tals gefahren, der ihn schon in seiner Kindheit beruhigt hatte. Für einen Augenblick hatte der Schneefall eine Pause eingelegt. Es war windstill, der Himmel riss auf. Unten reflektierte der Schnee, der auf der Eisfläche lag. Quercher konnte Menschen über den See laufen sehen.


  Die ganze Sache hier wuchs ihm über den Kopf. Sein Fluchtinstinkt regte sich, flüsterte ihm zu, alles stehen und liegen zu lassen, nach München zu fahren, in seinem Lokal etwas zu essen, danach in die Klubs und anschließend mit etwas Jungem nach Hause zu gehen und all das Kaputte und Kranke und Tote hier zu vergessen. Er würgte noch einmal. Maximilian Quercher wischte sich mit einer Serviette, die er aus dem Schützenstüberl mitgenommen hatte, den Mund ab. Er rauchte nicht regelmäßig. Aber jetzt war so ein Moment, wo er inhalieren wollte. Er öffnete die Fahrertür und griff in das Seitenfach.


  Die Angst vor der Traurigkeit kroch in seinen Körper. Er spürte sie. Nach der ersten Panikattacke im Bundestag war das immer häufiger der Fall gewesen. Die Erinnerung überkam ihn. Es war im Hochsommer. Er hatte nach Düsseldorf fliegen müssen, um dort seine Wohnung aufzulösen. Er stand im Flughafen und hörte, wie sein Name aufgerufen wurde. Sah, wie das Gate geschlossen wurde, wie die Maschine nach hinten rollte und später abhob – ohne ihn. Er konnte sich nicht bewegen. Zwei Stunden hatte er so dagesessen. Dann war er in ein Taxi gestiegen, hatte aus allen Poren geschwitzt und nur mit Mühe ein Ziel nennen können – den Dom in Freising. Er wusste nicht, warum. Er hatte sonst keine anderen Anlaufpunkte. Und so setzte er sich in die kühle Kirche, roch den Weihrauch aus einer eben beendeten Messe und wurde ruhiger. Er glaubte. Das musste er. Sonst wäre er in den Jahren seiner Arbeit schon früher durchgedreht. Irgendetwas gab es, da war er sich sicher. Mit der Kirche, ausgerechnet mit der, hatte er nichts am Hut. Aber an diesem Tag, an dem er nicht mehr atmen konnte, hatte diese Kirche ihm Obdach gegeben, ihn auf eine obskure Art und Weise getröstet. Und so war er immer in den letzten Jahren, wenn es schlimm wurde, in eine leere Kirche gegangen. Ein Ritual – mehr nicht.


  Aber heute konnte er das nicht. Er blickte noch einmal auf das Tal. Er sah die weiße Kirche und den Friedhof, wo das leere Grab seines Vaters lag. Seine Beine wurden schwach. Er kippte nach vorn und wäre um Haaresbreite in sein eigenes Erbrochenes gefallen. Lumpi war aus dem Wagen gesprungen und hatte sich winselnd mit ihrer Schnauze an seinen Kopf gedrückt. Er schob sie sachte beiseite. Tatsächlich folgte sie nur widerwillig und setzte sich auf ihre Hinterbeine. In seinem Kopf rauschten die Gedanken wie Wellen im Sturm an eine Kaimauer. Bilder aus seiner Kindheit. Wie er sich mit seiner Schwester einen Schlitten teilen musste, weil das Geld nicht reichte. Wie die anderen lachten. Die anderen mit ihren Skiern. Ihren bunten Anzügen. Und wie er sich aus dieser Welt herausfraß. Als Polizist wieder in einen Klüngel, eine geschlossene Gemeinschaft geriet. Aber statt zu fliehen, war er hart geblieben. Hatte sich gegen die dumpfe Kumpanei seiner Polizeikollegen immer gesperrt und wurde dank seiner Leistungen, seiner Begabungen nach oben weitergereicht.


  Jetzt hörte er ein Auto, das mit aufheulendem Motor die kurvenreichen Strecke heraufkam. Es war der Wagen seiner Schwester, der kurze Zeit später neben ihm hielt. Er konnte noch immer nicht aufstehen. Es war Quercher auch egal. Seine Schwester kannte ihn so.


  Aber es war nicht sie, die aus dem Wagen stieg. Es war Hannah.


  »Ich kenne das«, sagte sie leise. Sie kniete sich zu ihm und schwieg.


  Quercher rollte sich zur Seite und blieb mit dem Rücken im Schnee liegen. Er sah in den Himmel. Dunkle Wolken schoben sich über die Bergkette. »Was kennst du?«


  Hannah ließ sich langsam nach hinten plumpsen, die Lache mit Querchers Erbrochenem ignorierend. »Ich habe alle, die ich liebte, verloren. Und es gab keinen Ort zum Trauern. Nur das Meer. Ich kenne die Einsamkeit.«


  Er fand den Vergleich ein wenig schief. Seine Arbeit war frustrierend, mühsam und schwierig. Und sein Verhältnis zu seiner Mutter und seiner Schwester war von Distanz geprägt. Aber seine Familie lebte. Ihre Familie hingegen war nicht mehr da.


  Sie zündete sich eine Zigarette an, wühlte in ihrer Handtasche nach etwas und fand es. Ein silberner Flachmann kam zum Vorschein.


  Er trank, ehe er sprach. »Ich höre hier auf. Das ist mir zu viel. Ich bringe hier alles nur in Unordnung.«


  Sie schwieg.


  »Woher wusstest du, dass ich hier oben bin?«


  Hannah lächelte. »Deine Schwester hat mit deiner Mutter telefoniert. Als sie hörte, dass du gegangen bist, meinte Anke, dass du sicherlich hier oben seist. Und da ich denke, dass du jetzt nicht alleine sein solltest, bin ich dir gefolgt.«


  Hannahs Zuneigung drückte für einen Moment seine Düsternis beiseite. Er suchte nach einer Zigarette, aber seine Schachtel war leer. Hannah nahm ihre Zigarette aus dem Mund und reichte sie ihm. Er zog daran. Die Kälte drang in ihre Kleider.


  Sein Smartphone brummte in seiner Jacke. Er zog es hervor und las eine eingegangene SMS. Sie war von Elli Schlickenrieder und musste in großer Eile geschrieben worden sein.


  Hallo Max, ich weiß von dem Fall. Kann dir helfen. Habe Beweise. Heute 15.30Uhr in Siebenhütten. Bringe alles mit. Auch zum Sol-Projekt. Bin dann weg. Ruf Appel an – erklärt alles. Kuss, Elli.


  Er atmete durch. War das eine Falle? Ausgerechnet die Frau von Josef Schlickenrieder? Er zeigte Hannah die SMS. Sie las, während er nachdachte.


  Dann schüttelte er den Kopf. »Ich mache das nicht.«


  »Gehen wir ins Auto?«, fragte Hannah leise.


  Er schwang sich hoch, reichte ihr die Hand und zog sie zu sich. Sie setzten sich auf die Vorderbank. Er stellte die Standheizung ein, die ausnahmsweise funktionierte, und schon nach wenigen Minuten waren die Scheiben beschlagen und der Innenraum feuchtwarm. Sie zogen ihre Jacken aus und stießen dabei zusammen. Sie konnten nicht aufhören. Und es war ihnen egal, ob jemand draußen war oder Lumpi auf der Rückbank knurrte. Sie waren wie zwei Teenager, die es nicht zu Hause machen durften. Verrenkten sich auf der Bank. Nackte Füße traten gegen kalte Scheiben, hinterließen Abdrücke. Ihr Körper war hart, muskulös. Sie schien Sport zu treiben. Er versank, soweit es der Innenraum seines Mercedes zuließ, in ihr. Wenn er zurückwich, griff sie nach ihm, nach seinem Schwanz und seinem Hals, leckte den Angstschweiß der letzten Minuten ab und saugte die Panik aus ihm. Als er kam, saß sie auf ihm, ihre Knie weit gespreizt, während sie sich mit den Händen auf dem Armaturenbrett hinter sich abstützte.


  Atemlos und verschwitzt griff er nach hinten, zog Lumpi die Decke unter dem Po weg und hüllte Hannah damit ein. Der Geruch der Hundedecke schien ihr nichts auszumachen. Als sie beide wieder reden konnten, begann sie das Gespräch.


  »In den USA habe ich es einmal in einer Toilette des Kongresses während einer Anhörung gemacht. Und du? Was war dein engster Platz?«


  Er lachte leise und dachte nach. »Ich glaube, das willst du nicht wissen.«


  Sie stieß ihn sanft in die Seite. »Mistkerl. Ich habe vorgelegt. Und du lässt mich so im Regen stehen! Also los, sag schon.«


  Er reckte sich. »Ich glaube, eine Damenumkleidekabine auf der Königsallee in Düsseldorf.«


  »Angeber.«


  »Du wolltest doch…«


  Sie suchte in ihrer Jackentasche nach einer Zigarette. Es war die letzte. Sie teilten sie sich. Es war, als ob beide wussten, dass sie einen schweren Weg vor sich hatten.


  »Was machen wir?«, fragte Hannah.


  Max stieß den Rauch in die Luft, schaute ihm nach und drehte sich zu ihr. »Wir können aufgeben. Ich fahre nach München, du fliegst mit der Leiche deines Großvaters nach New York. Alles wird gut. Oder…«


  »Oder?«


  »Oder wir gehen aufs Spielfeld. Wir treten den Herrschaften hier richtig auf die Füße, ohne Rücksicht auf Verluste!«


  Er wusste, dass er gerade von der Euphorie, der Wärme, der plötzlichen Nähe zu Hannah in die ganze Sache zurückgedrängt wurde. Aber Quercher wollte dem nicht widerstehen. Er ließ sich treiben. Nur ein Stück Restverstand bewahrte ihn davor, Hannah seinen Plan zu verraten.


  Er zog sich an und ignorierte Hannahs fragendes Gesicht, sondern murmelte nur, dass er telefonieren müsse. Dann stieg er aus dem Wagen und rief seinen Freund Appel an. Seltsam, was hatte der Orthopäde Appel mit Elli Schlickenrieder zu tun? Seine Arzthelferin wollte ihn erst nicht durchstellen. Quercher hörte aber Appels Stimme im Hintergrund.


  Kurz darauf meldete sich der Arzt. »Max, was für eine Scheiße läuft hier eigentlich zwischen dir und dem Schlickenrieder?«


  Querchers Magen drückte. Was kam jetzt? »Keine Ahnung. Der mag mich einfach nicht. Vielleicht weil seine Frau mich damals besser fand. Sie nahm halt Schmidtchen statt Schmidt.«


  »Eitler Sack. Du hast sie nicht genommen. Aber das ist jetzt auch unwichtig. Josef scheint seine Frau jedenfalls auch nicht mehr zu mögen.«


  »Warum?«, fragte Quercher.


  »Sie stand plötzlich in meiner Praxis. Ich müsse ihr helfen. Sie sah fürchterlich aus. Ich kenne den Josef ja vom Jagen. Wir sind beide in Kreuth im selben Revier tätig. Der ist schon ein wilder Kerl. Aber das geht echt zu weit. Sie war komplett blau geschlagen. Ich erspare dir die Details. Aber der Josef hat sie richtig verbimst. Sie ist zu mir gekommen, weil sie den anderen Ärzten nicht traut. Warum, weiß ich nicht. Der Josef ist wohl so explodiert, weil sie wegwollte.«


  Quercher wurde wieder übel. Er dachte nach, ob er Appel tiefer in seine Ermittlungen einweihen sollte, verwarf aber den Gedanken. Stattdessen hörte er weiter zu.


  »Max, Elli erzählte mir, während ich sie hier behandelte, dass sie etwas ganz Großes auf dem Dachboden der Schlickenrieders gefunden habe. Aufzeichnungen, die sehr viele hier im Tal beträfen. Sie sagt, das hätte mit dem Kürten zu tun, der hier bei mir im Keller lag. Und dass sie dir helfen könne und dass der Josef dann erledigt sei. Du musst mit ihr sprechen. Der Josef hat eben gerade angerufen und wollte wissen, ob sie bei mir sei. Ich habe ihm keine Auskunft gegeben.«


  Quercher war beunruhigt. »Hast du ihm keine Auskunft gegeben oder hast du ihn angelogen?«


  »Was macht das für einen Unterschied?«


  Quercher stöhnte auf. Appel war eben nur ein Arzt. »Einen gewaltigen! Wenn Josef Schlickenrieder weiß, dass Elli mit Informationen bei dir war, kann selbst ein Elektriker mit Hauptschulabschluss eins und eins zusammenzählen und eine Verbindung zu mir ziehen. Dann ist sie in Gefahr. Dem Schlickenrieder schwimmen die Felle davon.«


  Appel schwieg. »Ich kann dir da nicht helfen. Natürlich wollte ich Elli hierbehalten, aber sie wollte partout wieder los. Du musst dich um sie kümmern. Das bist du ihr schuldig. Du hast sie damals stehen lassen.«


  Quercher atmete tief durch und sah, wie Hannah ein Guckloch in das beschlagene Scheibe wischte, ihm zulächelte und dann ihre Brüste an das Fenster presste. Er musste still grinsen. Sie war albern. Das gefiel ihm. Sehr sogar.


  »Okay, mein Freund. Ich passe auf und werde Elli treffen. Nach einer Behandlung von dir dürfte sie noch mehr leiden.«


  Der Arzt verstand nicht, warum Quercher plötzlich so gut gelaunt wirkte. Aber er hakte nicht nach, da seine Patienten warteten. Kaum hatte er das Gespräch mit Appel beendet, klingelte Querchers Telefon erneut. Es war Arzu.


  »Was gibt’s? Wo bist du?«, fragte er mit deutlich genervter Stimme.


  »Hör zu, Quercher, ich bin auf dem Weg zum Frauenarzt Pauly in Gmund.«


  »Viel Spaß«, wollte Quercher seine Kollegin abwürgen. Er sah zum Auto, wo er schemenhaft erkennen konnte, dass Hannah Anstalten machte, sich wieder zu bekleiden. Etwas, was er unbedingt verhindern musste.


  »Wie geht es denn jetzt mit unseren Ermittlungen weiter?«, erkundigte sich Arzu.


  »Arzu, lass dich untersuchen und dann melde dich. Ich werde mich mit einer alten Schulfreundin treffen. Elli, der Ehefrau vom Schlickenrieder, um 15.30Uhr in Siebenhütten. Das ist eine Almhütte hinter Wildbad Kreuth. Du wirst nicht dabei sein können. Da liegt der Schnee meterhoch. In deinem Zustand wäre das zu gefährlich. Elli hat angeblich Material, das uns helfen könnte. Ich weiß aber nicht genau, was es ist. Bis dann.«


  Er legte auf, ehe Arzu etwas erwidern konnte, schaltete das Smartphone aus und stieg in den Wagen, zurück in die feuchte Wärme und zu Hannah, die noch nicht einmal ihren Slip angezogen hatte.


  Es war ein Rentnerpaar aus Osnabrück, das die beiden störte. Der Mann fühlte sich bemüßigt, an die Scheibe zu klopfen, die noch immer stark beschlagen war.


  »Das ist ein öffentlicher Raum. Sie dürfen das nicht. Ich bin pensionierter Polizist. Hören Sie auf. Oder ich rufe die Kollegen.«


  Quercher hüllte Hannah in die Decke, stieg, nackt wie er war, aus dem Auto, hielt dem Mann in der Pepitajacke seinen Dienstausweis hin und sagte: »Ich höre, Kollege.«


  Noch einige Meter weiter vernahm Quercher, wie die Rentnerin auf den Mann einredete.


  »Ich weiß genau, wo der Typ hingeschaut hat«, rief Hannah aus dem Auto heraus. Sie lachte ein äußerst dreckiges Lachen. »Ich habe Hunger, Alpenbursche. Wohin führst du mich aus?«


  Kapitel 33


  Tegernsee, Mittwoch, 20.12., 13.40Uhr


  Ohne ein weiteres Wort über den Fall zu verlieren, fuhren sie nach Bad Wiessee, stellten dort Ankes Wagen ab und setzen die Fahrt in Querchers Benz fort. Quercher wollte nach Tegernsee. Das dortige Herzogliche Bräustüberl war bekannt für seinen Schweinebraten und ein vorzügliches Bier. Seit Langem verspürte Quercher wieder einmal Lust auf ein derartiges Essen.


  Hannah lachte, als sie in die Gewölbe des Klosteranbaus eintraten und ihr Quercher einen Platz an einem langen Tisch anbot. Schmunzelnd meinte sie, dass sich hier ihre Vorstellung deutscher Gemütlichkeit erfülle. Dann betrachtete sie die Wandmalereien, die auf Fässern reitende Betrunkene zeigten, schaute scheu zu einem Stammtisch der örtlichen Handwerker, die dröhnend in einer ihr scheinbar fremden Sprache redeten. Dicke Frauen servierten goldgelbes Bier in großen Gläsern. Menschen beugten sich über gigantische Portionen glänzenden Fleisches in brauner Sauce.


  »Schweinsbraten mit Kartoffelknödel. Köstlich und fettig. Wie alles hier«, grinste Quercher. »Wonach ist dir?«


  Sie sah in die Karte, blickte herum, um zu sehen, was all die anderen aßen, und beugte sich über den Tisch. »Fettig, köstlich und garantiert nicht asketisch will ich es«, flüsterte sie Quercher ins Ohr.


  Er bestellte den Schweinsbraten.


  Es war absurd und sicher machte er gerade einen Fehler. Aber er fühlte ein warmes Gefühl von Leichtigkeit in sich aufsteigen. Hannah hatte sich in seine Traurigkeit gezwängt und sie beiseitegedrückt.


  Hannah war begeistert von diesem Ort. »In den USA regiert in meinen Kreisen die Gesundheitsreligion. Du musst als Frau Size Zero tragen, kein Gramm Fett darf an deinem Körper zu sehen sein. Hier macht sich kein Mensch darüber Sorgen. Ich sehe nur zufriedene Gesichter.«


  Quercher wog den Kopf. »Ich muss dir nicht sagen, dass ich als Polizist erfahrungsgemäß andere Eindrücke dieser Gesellschaft habe. Aber im Großen und Ganzen stimmt es. Die meisten hier wollen nur ihr kleines Leben leben. Lieben, Kinder bekommen, ein bisschen Sicherheit und einen anständigen Schweinsbraten essen.«


  Dieser wurde soeben von der hünenhaften Kellnerin vor Hannahs großen Augen abgestellt.


  »Das kann ich nicht allein essen.«


  »Ich helfe dir dabei«, meinte Quercher.


  Sie grinste. »Bist du hinter diesen dreien auch her, weil sie das Tal verschandeln wollen? Ich meine, es hat ja auch seine Vorteile, wenn sich nichts ändert. Sonst wäre das alles zugebaut. Wie in anderen Regionen. Ist das dein Antrieb, dass die drei deine Heimat nicht zerstören sollen?«, fragte sie plötzlich und versuchte, gegen den Lärm der Gäste anzureden.


  Er ließ sich Zeit mit der Antwort. »Weißt du, Hannah, ich glaube, dass der See und das Tal hier so etwas wie ein Paradies sein können. Es ist zu fast jeder Jahreszeit wunderschön. Es gibt durchaus vernünftige Menschen, die von diesem Ort sagen, dass er besondere Schwingungen habe. So ein Tal hat ja auch etwas von Geborgenheit, von Schutz. Aber es gibt eben auch solche Eingeborenen.« Er deutete auf den Stammtisch. »Die dort zum Beispiel. Die wollen keine Veränderung. Die granteln, reden klug daher. Aber nie würden sie Prosperität und neue Ideen zulassen. Das Geld der Gäste nehmen sie, aber tief im Innern verachten sie sie und jammern. Sie benehmen sich wie fette Katzen. Die Dörfer um den See herum kooperieren nicht. Ja, und dann sind da die Zugezogenen, die hierherkommen und alles so lassen wollen, wie es ist. Weil sie es so ja schließlich in Form eines Landhauses gekauft haben.«


  »Aber es ist doch alles schön, warum willst du das verändern? Können Dinge nicht auch mal so bleiben, wie sie sind?«, fragte Hannah.


  »Im Norden des Sees, wo wir mit dem Benz auf den See gerutscht sind, da steht Gut Kaltenbrunn. Einst war das der Biergarten hier im Tal. Dann wollte der Besitzer eine Veränderung. Aus dem Gut wollte er ein hochklassiges Hotel mit Restaurant und allem Pipapo machen. Es gab die üblichen Bedenkenträger. Der Besitzer ließ sich auf Einschränkungen ein, gewann jedes Bürgerbegehren, bekam vor jedem Gericht recht. Bis eine völlig hirnrissige Melange aus einer fragwürdigen Bürgerinitiative und eigennützigen Hoteliers, die die Konkurrenz fürchteten, den Neubau mit fragwürdigen juristischen Mitteln verhinderte. Die Gegner des Projekts bekamen in der letzten Instanz recht. Heute steht das Anwesen leer. Die Frau des Besitzers will nicht mehr, lässt es verrotten, was ich gut verstehen kann. Glaubst du, dass der hiesige Einwohner bereit zu Verhandlungen wäre? Ignoranz und Eitelkeit sind an der Tagesordnung. Insofern, um auf deine Frage zu antworten, finde ich die Veränderungen in dieser Gegend nicht per se schlecht. Aber eben kluge und nachhaltige Ideen. Und diese Ideen müssen seriös sein, einem Großen und Ganzen dienen, nicht nur einer kleinen Gruppe wie Stangassinger, Brunner und Schlickenrieder.«


  Plötzlich stand ein älterer Herr mit weißem vollem Haar, das streng zurückgekämmt war, vor ihnen. Er fragte, ob er sich dazusetzen dürfte. Hannah schaute überrascht, wusste aber, dass das in Bayern durchaus üblich war, und nickte dem Mann zu. Dann wandte sie sich wieder an Quercher und wechselte das Thema.


  »Warst du verheiratet?«, fragte sie, während sie den großen Knödel in kleine Stücke zerteilte und in die braune Soße tunkte.


  Quercher schmunzelte. Hannah schien mit großer Selbstverständlichkeit davon auszugehen, dass er im Moment Single war. »Ja, aber es war ein Desaster.«


  »Warum?«


  Er mochte nicht über die Jahre mit Marille sprechen. So tat er, was alle klugen Männer machten, wenn sie ein Thema als unangenehm empfanden: Er machte Hannah ein Kompliment. Hannah verstand. Ein Vorteil von erwachsenen Frauen, dachte Quercher vergnügt. Ihre Lebenserfahrung lässt sie am richtigen Punkt stoppen.


  »Dürfte ich einmal die Karte haben?«, fragte der Herr neben Hannah.


  Quercher schob die Karte hinüber, ohne den Mann eines Blickes zu würdigen. Lieber sah er Hannah beim Essen zu. Vermaß mit seinen Blicken ihr Gesicht, das dichte braune Haar. Die schwarzen Augen, die hohen Wangenknochen. Sie hatte sich auf der Toilette des Gasthauses kurz die letzten Spuren des Sex aus dem Gesicht gewischt, neues Make-up aufgetragen und sah hervorragend aus. Sie war nicht mager, wie Quercher nun wusste. Aber sie musste viel Sport getrieben haben, denn er hatte an so ziemlich jeder Stelle ihres Körpers festes Fleisch und ausgeprägte Muskeln gespürt.


  »Essen Sie nichts, Herr Polizist?«


  Quercher wandte sich dem Mann zu. »Kennen wir uns?«, fragte er eine Spur zu scharf.


  Der Mann lächelte mokant. »Nein, verzeihen Sie mir. Ich darf mich vorstellen. Mein Name ist Dr.Rieger. Ich wohne hier. Und ich glaube, dass wir zwei, Herr Quercher, miteinander reden sollten. Sehr gerne würde ich Ihnen Hintergründe zu dem Fund auf der Falzeralm mitteilen. Daran, so hört man, sind Sie ja brennend interessiert.«


  Quercher blickte kurz zu Hannah, deren gesunde Gesichtsfarbe einem blassen Ton gewichen war. Unmerklich schüttelte sie den Kopf.


  »Liebe Frau Kürten, was ich Ihrem … Begleiter … zu sagen habe, betrifft sicherheitsrelevante Fragen für unser Land. Ich möchte nicht unhöflich erscheinen, aber ich würde ihn gerne allein sprechen. Meinen Sie, dass er vielleicht heute Nachmittag für eine Stunde entbehrlich ist?«


  Hannah wirkte, als ob dieser Rieger eine massive Bedrohung für sie sei. Etwas Böses. Sie hatte sich ganz in die Stuhllehne gedrückt und starrte auf das Essen vor sich, das sie nicht mehr anrührte.


  Rieger erhob sich. »Ich treibe gern Sport. Langlauf, wissen Sie. Abfahrt ist in meinem Alter nicht mehr so gesund. Man ist ja nicht mehr so sicher auf den Beinen. Wie ich weiß, dienten Sie bei den Gebirgsjägern. Da dürfte Ihnen doch das Gleiten auf den Langlaufskiern bekannt sein. Ich warte draußen.«


  Rieger griff nach Hannahs Hand, die sie ihm zögernd, fast widerwillig reichte, und deutete einen Handkuss an. Dann drehte er sich um und verließ das Lokal. Quercher und Hannah saßen wieder allein, jetzt aber ratlos und stumm am Tisch.


  Sie sah ihn mit großen Augen an. »Willst du dich wirklich mit ihm treffen?«


  Quercher atmete schwer aus. »Ich weiß nicht. Er könnte der Schlüssel sein zu allem, was hier passiert ist. Und eigentlich wollte ich sowieso mit ihm reden. Viele Hinweise führen zu ihm. Er ist allerdings sehr gut informiert über uns und wohl auch über unsere Absichten. Das macht mir Sorgen. Das heißt, er agiert nicht allein.«


  Hannah nickte. »Wer ist dieser Rieger?«


  »Er war wohl mal bei unserem Geheimdienst. Heute ist er aber nur noch ein Pensionär. Und genau das macht mich stutzig. Was will ein pensionierter Spion von mir?«


  Sie sah ihn besorgt an. »Warum wusste er, dass wir hier sind? Warum kannte er mich?«


  Quercher kramte in seiner Tasche, zog seinen Schlüsselbund hervor, nahm einen seiner beiden Autoschlüssel ab und legte ihn Hannah auf den Tisch.


  »Nimm den Schlüssel und fahr nach Wiessee. Unser gemeinsamer Unfall hat den Wagen nur verbeult. Du kannst ihn entspannt fahren. Hol bei Anke Sachen für eine Schneewanderung. Meine Schwester weiß schon, was sie einpacken muss. Der Weg zu ihr ist einfach. Du kannst nichts falsch machen. Es ist gut ausgeschildert. Hinter dem Feuerwehrhaus links abbiegen und dann immer geradeaus. Das Schützenstüberl ist auf der linken…«


  Hannah verdrehte die Augen.


  Quercher hob beschwichtigend die Hände. »Nicht alle deine Geschlechtsgenossinnen…«


  Sie schlug auf seinen Arm und schien wieder entspannter zu sein. »Chauvi, pass bloß auf, dass du nicht auf deine arrogante Nase fällst.«


  Sie lachten. Während Hannah noch einmal auf der Toilette verschwand, zahlte Quercher und schob sich aus dem Gedrängel zwischen den Tischen hindurch nach draußen in die Kälte. Er brauchte noch mehr Informationen, wenn er sich mit Rieger messen wollte. Der alte Mann musste warten.


  Rieger stand neben einem Geländewagen und winkte. Quercher stapfte durch den Schnee und deutete ihm mit einer Handbewegung an, dass er noch etwas aus dem Auto holen müsste. Rieger nickte und setzte sich in seinen Wagen. Quercher schritt auf sein Auto zu, schlug, kaum war er aus Riegers Blickfeld verschwunden, einen Haken und verschwand knapp zehn Meter entfernt hinter einem Reisebus aus Leipzig. Hektisch tippte er auf sein Smartphone ein und erreichte sofort das Büro.


  »Pollinger.«


  »Hier ist Max. Ich brauche deine Hilfe. Wer kann mir noch mehr über Rieger und seine Verbindungen hier im Tal verraten? Ich brauche diese Info schnell, sehr schnell, wenn dir an der Aufklärung etwas liegt«, stieß Quercher eilig hervor.


  Pollinger reagierte sofort. »Ich kenne jemanden. Das ist der Leiter der Historikerkommission, die im Auftrag der Bundesregierung die Arbeit des BND in der Nachkriegszeit untersucht. Der Typ ist gut, sehr gut. Lass mich kurz mit ihm telefonieren. Er wird dich dann anrufen. Gib mir zwei Minuten.«


  Der LKA-Direktor legte auf. Quercher lugte hinter dem Reisebus hervor und sah zu Riegers Auto. Der war wieder aus dem Wagen ausgestiegen und schien seine Skier zu präparieren. Dann sah Quercher Hannah. Sie blieb kurz auf der Treppe des Bräustüberl stehen und schaute sich um. Anschließend stieg sie in Querchers Auto, ohne ihn hinter dem Bus gesehen zu haben. Querchers Telefon brummte.


  »Was kann ich für Sie tun?« Die Stimme am anderen Ende klang jung, fast mädchenhaft.


  Quercher sagte nicht einmal guten Tag. Ihm rannte die Zeit davon. »Ich bin auf der Suche nach einem Mann namens Rieger. BND-Offizier. Hohes Tier. Ich will etwas über seine Verbindungen am Tegernsee wissen. Vertraulich. Aber wichtig. Da könnte etwas für Sie…«


  »Moment.« Der junge Mann schien etwas nachzusehen. Ein Räuspern. »Was ich Ihnen jetzt erzähle, ist als geheimnisrelevant klassifiziert. Ich darf es Ihnen nicht sagen. Aber Sie haben ja einen Eid auf unsere Verfassung geschworen. Und Herr Pollinger bürgt für Sie.«


  Quercher lächelte, ließ diese Aussage aber so stehen. Der Junge klang nicht so, als ob er das tatsächlich ernst meinte. Vielmehr musste Pollinger wirklich ein sehr gutes Wort für ihn eingelegt zu haben.


  »Nach dem Krieg, also dem letzten, hatte Reinhard Gehlen, der erste Chef des Bundesnachrichtendienstes, mehrere ehemalige Nazis quasi ›geparkt‹. Dies tat er auf Weisung der Bundesregierung. Man wollte sie nicht den Besatzungsmächten ausliefern. Ihr Wissen war scheinbar so brisant, dass man es für sich nutzen wollte. Diese Gruppe hatte erhebliche Goldreserven und andere Guthaben aus den Raubzügen der Nazis über den Krieg gerettet. Sie konnten das Geld allerdings nicht im großen Stil ausgeben. So erwarben sie Immobilien oder investierten über Strohmänner in Firmen, die nach dem Krieg erfolgreich am Wiederaufbau mitwirkten. Gehlen wollte diese Experten und das Vermögen quasi als ›eiserne Reserve‹ haben. Riegers Vater, ein Altnazi und versierter Kaufmann, gründete eine Firma, die sich darauf spezialisierte, diese Aktivitäten zu decken. Über die Jahre wurde das einst jüdische Vermögen in deutsche Firmen investiert und konnte kaum zurückverfolgt werden. Wie das genau passierte, weiß ich nicht. Aber Ihr Herr Rieger und einige mehr haben da schwer mitgeholfen. Sie müssen extrem vorsichtig agieren. Das ist alles noch sehr heiß. Das Netzwerk dürfte noch heute in wesentlichen Teilen bestehen. Ende der Siebziger bekam ein deutscher Historiker schon einmal einen Tipp aus Kreisen des DDR-Geheimdienstes. Er recherchierte unter anderem in den USA bei dem Industriellen Kürten. Der starb aber kurz vor dem Interview und das Projekt verlief im Sande. Mehr kann ich Ihnen nicht sagen. Sonst wäre hier schnell Schluss mit Forschung. Viel Glück.«


  Quercher wurde blass, seine Gedanken rasten. Welche Rolle spielte Hannah, die Enkelin des SS-Soldaten Hans Kürten, in dieser Geschichte? Warum war sie wirklich nach Deutschland gekommen?


  Rieger begrüßte Quercher mit einem einnehmenden Lächeln. »Ich habe alles dabei. Ein Anruf bei Ihrer Behörde und schon kannte ich Ihre Schuhgröße. Die Skier sind völlig neu, gut gewachst. Handschuhe und Stöcke sind ebenfalls da. Es kann losgehen, oder?«


  Quercher nickte und wollte in den Wagen einsteigen.


  Aber Rieger schüttelte den Kopf. »Nein, Herr Quercher. Ein Tag wie dieser ist ideal für den da.« Rieger zeigte auf den See.


  Quercher war nicht überrascht, dass Rieger ihn mit solchen Kleinigkeiten wie seiner Schuhgröße beeindrucken wollte. Das machten die Dienste nun einmal so, und er hätte genau das Gleiche getan. Was ihn sorgte, war, dass er mit jemandem wie Rieger auf dem zugefrorenen See laufen sollte. Wusste der, dass sein Vater irgendwo hier unten lag und dass Quercher seitdem diesen Ort voller Angst mied? Dann hatte er wirklich gründlich recherchiert. Quercher ließ sich nichts anmerken, wechselte die Schuhe, marschierte mit Rieger los. Sie kamen an der alten Klosteranlage und der barocken Kirche vorbei – Symbol der katholischen Eintracht aus Saufen und Sündigen, Beten und Beichten. Nach wenigen Schritten erreichten sie die Uferzone, wo schon jetzt viele Menschen auf das Eis gingen. Quercher war seit Ewigkeiten nicht mehr langgelaufen. Zudem hatte er schon ein Bier getrunken. Er hakte seine Schuhe in die Skier und suchte, etwas steif in der Hüfte, nach Halt und Gleichgewicht.


  Wenig später standen sie in zwei Loipen, die bereits andere Langläufer gezogen hatten, und glitten über den See. Das anfängliche Schmerzen in den so lange nicht beanspruchten Muskeln wich einer Wärme, die Quercher gefiel. Trotz der Bewegung hatte er genug Luft zum Reden. Rieger war ebenfalls nicht außer Puste. Doch bislang glitten sie stumm nebeneinanderher und querten den See in Richtung Ringseebucht. Das Eis schien fest zu sein. Auch wenn die meisten Menschen sich nur wenige Meter vom Ufer entfernt auf bereits von Eishockeyspielern geräumten Flächen aufhielten, wirkte die Eisdecke auf Quercher meterdick. Der Schnee darauf war bestimmt zwanzig Zentimeter hoch, fein und nicht nass. Sie kamen gut voran. Rechter Hand vor ihnen befand sich Bad Wiessee. Im Süden lag Egern in der Sonne des Nachmittags. Alles glitzerte und funkelte. Wurden sie anfangs noch von anderen Langläufern begleitet, waren sie bald allein, als sie die Mitte des Sees erreichten.


  Rieger hielt inne. »Sie versuchen, es zu verbergen. Aber Ihre Heimat schlägt Sie noch immer in den Bann.«


  Quercher stützte sich auf seine Stöcke und lächelte. »Sie müssen mich nicht überzeugen. Das ist Gottes Land. Nur die ›Insassen‹ haben selten etwas Göttliches.«


  Rieger lachte. »Maximilian Quercher, für einen LKA-Mitarbeiter mit Anteilen an einem syrischen Restaurant sind Sie entspannt und fröhlich.«


  Woher wusste er das schon wieder? Quercher nahm sich vor, ruhig zu bleiben.


  Der Alte lachte immer noch. »Keine Angst. Ich will mein Wissen über Sie nicht zu einem Gegenstand der Erpressung machen.«


  Aus Riegers Mund strömten stoßweise Atemwolken. Ihm war bestimmt auch warm, dachte Quercher. Sie glitten weiter. Quercher konnte die kleine Insel, die einer südwestlich gelegenen Bucht des Sees vorgelagert war, erkennen. Rieger schien genau darauf zuzusteuern.


  »Sie wollen diesen Fall in Wiessee aufklären. Weil Sie eine Leiche gefunden haben, mit der etwas nicht stimmt.«


  Quercher nickte, sagte nichts und dachte: den Gegner kommen lassen, nie mehr reden als der andere.


  Tatsächlich erreichten sie die Ringseeinsel kurze Zeit später. Quercher kannte sie. Als Kinder waren sie dorthin geschwommen. Später als Teenager war es der Platz gewesen, um ungestört zu knutschen. Dann drohte die Insel abzusacken. So wurde sie zum Naturschutzareal umgewidmet. Niemand durfte sie seitdem betreten. Aber die Insel hatte noch ein Geheimnis, das nur wenige Einwohner, meist alte Menschen, kannten.


  »Hier … Ich habe ein wenig Proviant für einen Zwischenstopp mitgebracht.« Rieger nahm den Rucksack von seinem Rücken, löste mit seinen Stöcken seine Schuhe aus der Bindung der Skier und betrat die von Schilf und hohen Gräsern bewachsene Insel.


  Quercher stand noch auf dem See. »Sie wissen schon, dass das ein Naturschutzgebiet ist, Herr Dr.Rieger?«


  Der drehte sich um und lächelte. »Der Verein zur Erhaltung der Insel bekommt umfangreiche Spenden. Das ist das Schöne an diesen Talbewohnern. Man spendet eine Eisbahn, einen Kindergarten. Und schon begegnet einem eine Welle der Herzlichkeit. Man wollte mich schon in Öl malen. Kein Witz. Habe ich aber abgelehnt. Mich interessieren Orte der Kontemplation. Wie dieser hier. Ich bin hier in offiziellem Auftrag als Vogelbeobachter. Kommen Sie, Sie schräger Vogel, setzen Sie sich.«


  Auch Quercher löste sich von seinen Skiern, nahm sie in seine Hände und trug sie auf die Insel hinüber, wo Rieger schon den Schnee von einem am Ufer eingefrorenen Baumstamm löste.


  Quercher sah sich um. »Wussten Sie, wer sich hier gerne rumtrieb?«


  Rieger schüttelte den Kopf, während er eine Thermoskanne und zwei in Papier eingewickelte Semmeln, die mit Kalbsfleischwurst und Salami belegt waren, auspackte.


  Quercher deutete Richtung Wiessee. »Ihnen als Mitarbeiter des BND mit seiner braunen Vergangenheit dürfte doch nicht die illustre Gesellschaft, die dort urlaubte, verborgen geblieben sein?«


  Rieger verstand nicht.


  Quercher wollte sticheln, wollte sehen, worauf Rieger ansprang. »Ernst Röhm, Führer der SA, und seine kleinen Freunde stiegen ja sehr gern in einem Hotel in Wiessee ab und…«


  »Das ist mir bekannt«, unterbrach Rieger, nunmehr kein Lächeln mehr auf den Lippen.


  »Fein«, fuhr Quercher fort. »Hier auf dieser Insel hat er sich mit seinen Lustknaben vergnügt. Wir sitzen sozusagen auf historischem Boden. Aber dann haben die Nazis dieses Treiben früh genug unterbunden und ihn noch rechtzeitig hingerichtet, nicht wahr, Herr Rieger? Aber Röhm war ja nicht der Einzige. Arthur Axmann, der HJ-Führer, Bormann, Hitlers Privatsekretär und Kettenhund und natürlich Heinrich Himmler waren hier. Der Himmler durfte aber auf der anderen Seite des Sees wohnen. Nicht weit von Ihnen entfernt, nicht wahr? Genossen alle die gute Luft und die schöne Aussicht. Hitlers Helfer und oberster Jagdmeister Göring wollte das Tal sogar einst ›entvölkern‹ und als riesiges Jagdgebiet ausbauen. Das ist dann aber doch an der Starrköpfigkeit der Einwohner gescheitert. Und auf dem Friedhof liegt der alte General Kesselring. Ja, der, der in Italien für diverse Massaker an Zivilisten verantwortlich war. Eine Schautafel mit den örtlichen Prominenten zeigt, wo sein Grab genau liegt. Damit man dort auch einen Kranz hinlegen kann und nicht bei einem der armen Frontschweine, die irgendwo im russischen Osten verreckt sind. Hier ist die Welt noch in Ordnung.«


  Quercher merkte, dass Rieger darauf eingehen und etwas Scharfes erwidern wollte. Aber dann hatte er sich wieder im Griff. »Ich höre gern von Einheimischen ihre Sicht auf die Dinge. Aber lassen Sie bitte den Dienst außen vor. Der Dienst war einst ein scharfer Wachhund. Das lag vor allem an seinen Mitarbeitern, die mit Leidenschaft und Diskretion umgehen konnten. Ja, wir hatten einst in den Nachkriegsjahren Veteranen in unseren Reihen. Wer hätte es denn sonst machen sollen? Ich muss Ihnen doch nicht erklären, dass wir mit unseren neuen Freunden, den Amerikanern, einen gemeinsamen Feind hatten. Das waren die Kommunisten. Aber heute sieht der Dienst doch ganz anders aus. Heute ist er nur noch ein müder Köter.«


  Stille.


  Am Horizont wurde es bereits langsam dunkler. Aber noch stach das Blau des Winterhimmels zu ihnen herab. Rieger biss in seine Semmel und schwieg. Quercher spürte langsam die Kälte. Er musste heute um halb vier noch Elli Schlickenrieder treffen. Morgen wollte er nach München zurückfahren. Also ging er aufs Ganze.


  »Dr.Rieger, wenige Meter von einer Jagdhütte wurde kürzlich die Leiche eines SS-Soldaten gefunden. In seiner Uniform. Das Grundstück gehörte zum tatsächlichen Todeszeitpunkt Ihnen. Wer war der Mann? Was haben Sie damit zu tun? Warum sind Ihre drei Deppen von der Tankstelle plötzlich so nervös?«


  Rieger schnalzte mit der Zunge, zog sich so Fleischstücke aus den Zähnen und spuckte sie aus.


  »Dann erzähle ich Ihnen die Geschichte der Leiche«, begann er und griff in seine Jacke. Er heftete ein Gerät, kaum größer als ein Würfel, an Querchers Jacke. »Ein Geschenk meiner chinesischen Geschäftspartner. Es schluckt, wenn Sie so wollen, alle unliebsamen Mithörer und Aufnahmen. Wir sind jetzt ganz allein.«


  Quercher fühlte sich sofort sichtlich unwohl mit dieser Information.


  »1948 kamen drei ehemalige verdiente Frontsoldaten hier ins Tal. Hans Kürten war einer von ihnen. Nur hieß er anders. Er übernahm diesen Namen von einem verstorbenen Mithäftling in einem Kriegsgefangenenlager. Gemeinsam mit den anderen wollte er Grundstücke kaufen. Dieser Personenkreis, der – wie Sie ja eben so feinsinnig anmerkten – eine größere Rolle während des Dritten Reichs spielte, war zwar finanziell in der Lage, sich diese Grundstücke zu kaufen. Aber die Besatzungsmacht ließ das nicht zu. Kürten aber war sauber, wenn Sie so wollen, unbelastet. Er kaufte die Grundstücke – mit dem Geld dieser Personen. Er machte einen guten Schnitt dabei. Und seinen Verdienst investierte er wiederum in mehrere deutsche Konzerne. Eines Tages war dann Schluss mit den Geschäften. Kürten tauchte nicht mehr auf. Bis man ihn in der Nähe der Jagdhütte fand.« Rieger goss sich aus der Thermoskanne etwas Tee in eine Tasse und trank.


  »Warum starb er? Und warum haben Sie das der Polizei nicht mitgeteilt? Ich meine, das hätte ja ganz andere Erkenntnisse ergeben können. Denn noch geht die Kriminalpolizei Miesbach davon aus, dass Herr Kürten im April 1945 starb. Sie aber wissen, dass er noch das Wirtschaftswunder dieses Landes erleben durfte. In trauter Einigkeit mit seinen ehemaligen Kameraden. Bis er dann irgendwann von der Bildfläche verschwand. Warum? Wieso sollte ich Ihnen das alles glauben?«


  »Wonach suchen Sie denn, Herr Quercher? Der Mann ist tot. Eine Obduktion würde zeigen, dass er eines natürlichen Todes starb. Theoretisch reicht ein Anruf in München bei der Staatskanzlei und Sie fahren wie ein geprügelter Hund nach Hause. Aber Ihr Chef, der Ferdi und ich, wir kennen uns lange. Und wir beide schätzen Querköpfe, die sich nicht verbiegen lassen.«


  Quercher wusste, dass er einen Köder legen musste. Und jetzt war der Zeitpunkt gekommen. Er sah dem Dampf des heißen Tees in Riegers Tasse nach, ehe er die Bomben platzen ließ. »Ich habe oben an der Hütte Teile eines Tagebuchs gefunden. Sie und Ihre Experten aus der Nazizeit hängen mit drin. Sie wissen das. Ich weiß das. Und jetzt erzählen Sie mir keine Märchen.«


  Rieger wirkte für einen kleinen Augenblick wie unter Strom, ehe er sich wieder hinter einer Fassade aus arroganter Überlegenheit und Jovialität zurückzog. »Das ist doch alles Vergangenheit. Etwas für die Historiker. Für die, die Ihnen das alles erzählt haben. Aber doch nicht mehr für die heutige Zeit.«


  Quercher nickte. »Na ja, es wäre unangenehm. Und Ihr Name, also der richtige, würde beschmutzt. Aber Sie haben recht. Heute kräht kein Hahn mehr danach. Doch selbst, wenn es niemanden mehr kümmert, mit welchem Geld die Grundstückskäufe des Herrn Kürten finanziert worden sind, bleiben Fragen: Der Herr kauft die Grundstücke, überlässt sie Ihren Freunden und verschwindet dann? Einfach so? Und es dürfte sehr wohl noch von Interesse sein, dass heute die Söhne und Enkel dieser Herren auf diesen Grundstücken Rehakliniken und Wellnesshotels bauen. Quasi ein ›Kraft durch Freude 2.0‹.«


  Rieger blieb immer noch ruhig. »Wissen Sie, Herr Quercher, das ist alles längst bereinigt. Glauben Sie mir. Sie reiten ein totes Pferd. Ich mache Ihnen ein Angebot. Es ist Weihnachten. Ich will Sie loswerden. Sie wollen mich loswerden. Wie Sie gemerkt haben dürften, bin ich ein Freund der genauen Recherche.« Er kramte einen kleinen Zettel aus seiner Hosentasche und studierte ihn. »Sie wollen aus dem Dienst ausscheiden. Das kann ich verstehen. Sie benötigen dafür die Unterschrift des Ministerpräsidenten. Und auch wenn Ferdinand Pollinger Ihnen das versprochen hat, so haben Sie die Unterschrift noch nicht. Schlicht, weil unser umtriebiger Landeschef das Gesuch noch gar nicht gesehen hat.«


  Wieder suchte Rieger in seinem Rucksack nach etwas. Es war eine Mappe, die in Folie eingeschweißt war. Er zog sie heraus. Quercher erkannte sein Gesuch auf vorzeitigen Ruhestand.


  »Das ist Ihr Ticket zum Ausstieg in die Sonne«, fuhr Rieger fort. »Ich habe veranlasst, dass es der Herr Ministerpräsident noch heute unterzeichnet. In Tegernsee wartet ein Kurier, der es sofort in die Staatskanzlei bringt. Heute Abend werden Sie es in Ihrem Briefkasten haben.«


  Quercher wurde sauer. Sollte Pollinger ihn so hintergangen haben?


  »Sie haben ein Häuschen auf dieser kleinen Insel vor Sizilien. Auf einem Konto der Banca Agricola Popolare di Ragusa liegt ein Startkapital in Höhe von fünfhunderttausend Euro. Das ist die Nummer des Kontos.« Rieger tippte mit dem Finger auf einen Zettel, der ebenfalls in der Folie lag. »Bitte sehr. Nur Sie und ich wissen davon. Ihr vermeintlicher Freund Pollinger hat Sie benutzt. Er hat mit mir eine alte Rechnung offen. Und jetzt, kurz bevor er am Krebs stirbt, will er sich rächen. Sie sind sozusagen sein Krieger. Aber Sie werden fallen. Und ihm ist es auf dem Sterbebett egal.«


  Quercher brauchte Zeit, um nachzudenken. War so viel Verrat möglich? Rieger pokerte hoch. Es war ihm offenbar viel wert, dass er aus dem Tal verschwand. Zeit, die Taktik zu ändern.


  »Nehmen wir an, ich würde Ihr Angebot annehmen. Wer garantiert mir, dass ich nicht erpresst werden würde? Was für Sicherheiten habe ich?«


  Rieger schloss die Augen. »Wie ich hörte, ist in Bad Wiessee vor Kurzem ein junger Schreiner zu nah an seine Säge gekommen. Schrecklicher Unfall, nicht wahr?«


  Quercher stocherte mit seinem Skistock im Schnee, um sich nicht anmerken zu lassen, wie sehr ihn Riegers Worte elektrisierten.


  »Ich empfehle Ihnen, dem Elektriker Schlickenrieder daheim einen Besuch abzustatten.«


  Quercher wusste immer noch nicht, was er sagen sollte. Warum lieferte Rieger seinen eigenen Mann, zu dem er nachweislich Kontakt hatte, ans Messer? Es wurde immer bunter.


  »Sie sollten noch etwas wissen, Maximilian. Ihre Freundin aus den USA ist nicht das, was sie vorgibt zu sein. Da Sie ja so neugierig sind, was damals geschah, erzähle ich Ihnen, warum Herr Kürten wirklich hier war. Er war mit besagtem Geld zu einem wohlhabenden Bürger im Nachkriegsdeutschland geworden. Und da wollte er irgendwann einmal seine Vergangenheit abstreifen wie einen alten stinkenden Bademantel. Denn sein Sohn war mittlerweile sehr erfolgreich. Dumm nur, dass das Geld, mit dem diese Familie sich an die Spitze der Reichtumspyramide geschossen hatte, aus eher illegalen Quellen stammte. Und als der alte Kürten mal wieder mit den alten Freunden zusammensaß, man trank und sich an alte Fronterlebnisse erinnerte, da…«


  Rieger kippte einfach nach hinten und stieß dabei die Thermoskanne um. Quercher wandte sich zu ihm. Riegers Mund stand noch offen, als würde er nur eine kurze Pause beim Reden einlegen. Aber das war nicht der Fall. Etwas hatte seine linke Gesichtshälfte weggerissen. Teile seines Kiefers lagen neben seiner Wurstsemmel.


  Als Quercher das realisierte, warf er sich sofort auf den Boden. Etwas spritzte neben ihm ins Eis. Jetzt erst verstand er. Sie wurden beschossen. Genauer, er wurde beschossen. Denn Rieger schien schon bei seinen alten Kameraden zu sein. Er musste ins gefrorene Schilf robben, in die Deckung. Mit einem Ruck erhob sich Quercher, warf sich nach vorn und rutschte auf seinen glatten Langlaufschuhen aus. Sein Glück. Eine Kugel zischte nur wenige Zentimeter über ihm hinweg und traf die Thermoskanne, die mit einem Knall zerbarst. Er sprang erneut, landete unsanft auf dem gefrorenen Boden und zog seine Waffe aus dem Holster an seiner Hose. Wo war der Schütze? Die Wunde an Riegers Kopf ließ auf Süden schließen. Der Schütze musste sich weit entfernt positioniert haben. Bis zum Ufer waren es bestimmt dreihundert Meter. Nur so ließ sich erklären, dass er noch nicht getroffen worden war. Aber mit seiner Pistole konnte er da gar nichts ausrichten.


  Quercher bewegte sich nicht. Er musste weiter in das Schilf hinein. Dann konnte er auf die vom Schützen abgewandte Seite der Insel und von dort über das Eis nach Wiessee gelangen. Hier betrug der Abstand zwischen der Insel und dem Ufer nur noch hundert Meter. Langsam tastete er mit einer Hand nach seinem Telefon und zog es so weit aus der Jackentasche, dass er das Display aus den Augenwinkeln sehen konnte. Er drückte auf eine der letzten Nummern auf der Anrufliste. Das war Arzu. Er zog das Smartphone langsam an sein Ohr. Es klingelte verdammt lange. Dann sprang die Mailbox an. Quercher fluchte leise. Die blöde Kuh war beim Frauenarzt. Er drückte die nächste Nummer. Hannah. Sie nahm das Gespräch sofort an.


  Ohne große Erklärung flüsterte er: »Komm bitte zum Haus Seeblick, auf Höhe der Ringseeinsel. Direkt an den Steg. Anke erklärt dir, wo das ist.«


  »Was ist mit dir? Was ist los? Wo bist du?«


  »Hannah, mach einfach.«


  Wenige Zentimeter vor ihm schlug ein Geschoss ein, gefrorene Erde spritzte in sein Gesicht. Er wälzte sich nach rechts, um dann wieder geradeaus zu hechten. Ein Blässhuhn, schwarz und mit einem weißen Fleck auf dem Kopf, hatte vor ihm gesessen und flog jetzt schnatternd auf. Sofort sprang Quercher weiter und rollte sich in das Dickicht. Hier müsste er sicher sein, solange der Schütze seine Position nicht änderte. Das war eine Frage der Zeit.


  Wie schnell würde er über das Eis kommen? Von hier aus konnte Quercher das Ufer von Bad Wiessee sehen. Er erkannte die Pension Seeblick. Das war sein Ziel. Er sah den blauen Benz. Hannah musste die Angst in seiner Stimme erkannt haben und gerast sein. Ein warmes Gefühl der Zuneigung durchströmte ihn. Er erhob sich und rannte los. Ein Gedanke schoss ihm durch den Kopf. Unter ihm lag irgendwo sein Vater. Sie hatten ihn nie gefunden. Er rannte, rutschte, fiel hin. Jeden Moment rechnete er mit einem Treffer. Quercher schlug Haken, fiel wieder, schlug sich das Knie am harten Eis auf. Noch dreißig Meter. Er war trainiert. Aber er konnte nicht mehr richtig auftreten. Das Knie knickte weg. Er humpelte und sprang. Quercher sah, wie Hannah aus dem Wagen stieg. Er winkte. Schrie, sie solle im Wagen bleiben. Dann erreichte er die Uferzone, fiel erneut, zog sich an vereisten Grasbüscheln hoch und humpelte weiter zu seinem Auto.


  »Fahr los.«


  Kapitel 34


  Gmund, Mittwoch, 20.12., 13.26Uhr


  Quercher war ein echtes Arschloch, dachte Arzu, als sie sich von Ankes Mann nach Gmund zum Frauenarzt fahren ließ. Er hatte sie schlicht mit Hannah ausgetauscht. Diese Elli konnte den ersten wirklichen Einstieg in den Fall bedeuten. Und ausgerechnet jetzt sollte sie nicht dabei sein!


  Sie wollte die Arztgeschichte schnell hinter sich bringen. Im Radio liefen die Wetternachrichten. Wieder wurde vor einem Unwetter mit erhöhter Lawinengefahr und starkem Schneefall gewarnt.


  Sie fuhren am nördlichsten Punkt des Sees vorbei, wo Quercher gestern auf dem Eis gelandet war. Ein prachtvoller Blick auf das Tal und den See tat sich auf. Hier war wirklich ein schöner Flecken.


  Der Arzt öffnete ihr die Tür. »Guten Tag, ich bin Dr.Pauly. Sie sind…?«


  »Arzu Nishali, ich bin hier zu Besuch. Und…«


  »Verstehe, Sie hatten sich heute Morgen angemeldet. Kommen Sie bitte mit. Hier ist mein Behandlungszimmer.«


  Arzu war von Dr.Pauly beeindruckt. Er war groß, äußerst muskulös, athletisch und wirkte sehr konzentriert.


  »Den Mutterpass haben Sie dabei?«


  Arzu nickte. »Hier ist er.«


  »Gut.«


  Es war nur ein Gedankenblitz. Aber Arzu fand die Situation befremdlich. Sie war jetzt allein mit dem Arzt. Niemand war da, wenn … Aber sie vertraute ihm und lief hinter dem Arzt in das Behandlungszimmer.


  »Setzen Sie sich doch erst einmal. Ist es etwas Dringendes? Ich sehe in Ihrem Mutterpass, dass Sie eigentlich in München bei einer Kollegin in Behandlung sind.«


  Arzu setzte sich vor seinen Schreibtisch, musterte kurz die Wand hinter ihm, wo diverse Holzbretter mit eingeprägten Wappen hingen.


  »Ja, ich habe das Gefühl, dass sich … also … nichts mehr bewegt.« Sie deutete auf den Bauch.


  Pauly las weiter in ihrem Mutterpass. »Ihr Termin ist ja Ende Januar. Das sind noch vier Wochen. Es ist nicht ungewöhnlich, dass Sie das Kind nicht immer spüren. Wir schauen uns das einmal an.« Er zeigte auf den Behandlungsstuhl. »Wenn Sie sich einmal freimachen würden. Ultraschall kennen Sie ja.«


  Sie zog sich aus und setzte sich auf den Behandlungsstuhl. Arzu erschrak, als Dr.Pauly das kalte Sonografie-Gel mit seinen behaarten Händen und einem Schaber über ihren Bauch verteilte.


  »Machen Sie Ferien hier im Tal?«, versuchte er zu plaudern, während er mit der Sonde über ihren Bauch fuhr und gleichzeitig aufmerksam auf den Bildschirm des Ultraschallgeräts starrte.


  »Nein, ich bin beruflich hier.«


  Der Arzt hob den Kopf und lächelte Arzu an. »Also, Herztöne sind erkennbar, ich kann keine Auffälligkeiten feststellen. Ihr Junge ist genau da, wo er sein sollte. Hatten Sie Übungswehen? War die Bauchdecke etwas hart und angespannt?«


  Arzu nickte.


  »Gut, das soll auch so sein. Ihr Körper übt sozusagen die Geburt schon einmal. Eine Art Generalprobe. Und sehr bald haben Sie auch Senkwehen. Das ist alles im Rahmen. Ihr Kind wird langsam Richtung Becken geschoben. Es rutscht weiter nach unten. Dann senkt sich auch der Bauch. Können Sie denn schlafen? Irgendwelche Beschwerden? Sie sehen etwas blass aus.«


  »Ja«, sagte Arzu. »Ich fühle mich ein wenig schlapp.«


  »Ich gebe Ihnen ein Mittel – am besten intravenös, das wird Sie nach vorn bringen.«


  Ein Telefon klingelte, während er die Spritze in ihren Arm stach und eine Verbindung zu einem Infusionsbeutel herstellte. Sie verzog nicht einmal das Gesicht. Immer noch klingelte das Telefon.


  Pauly griff nach einer Rolle Papiertücher und reichte sie Arzu. »Sie können sich wohl besser allein säubern«, lächelte er. »Ich muss leider kurz ans Telefon gehen. Meine Sprechstundenhilfe ist heute Nachmittag nicht da.«


  Arzu war erleichtert. Ihr Kind war gesund. »Gehen Sie ruhig. Ich mache das schon sauber«, antwortete sie beinahe euphorisch.


  Er verschwand eilig aus dem Behandlungsraum und Arzu wischte sich mit mühsam nach oben gerecktem Kopf ihren voluminösen Bauch ab. Die Papierrolle neigte sich dem Ende zu. Sie wuchtete sich aus dem Stuhl, griff nach dem Infusionsständer und sah sich um. Nicht weit von ihr erspähte sie eine weitere Rolle am Waschbecken, das neben dem Schreibtisch installiert war. Vorsichtig wischte sie sich weiter ab, zog ihre Hose wieder an und hörte, wie Pauly telefonierte.


  Dann sah sie es. Ein Bild an der Wand. Es war eine Ehrung. Jemand überreichte einem Mann mit Brille und Bauch eine Urkunde. Sie konnte lesen, dass es um die Verleihung eines Bürgerpreises an den Arzt Dr.Pauly ging.


  Aber der Mann auf dem Foto war nicht der, der sie behandelte.


  Arzu erstarrte. Der vermeintliche Pauly telefonierte immer noch. Sie hielt die Luft an, um Satzfetzen zu verstehen.


  »Die Elli hat Beweise? Woher … – Eine SMS abgefangen, okay. – Wo? … – Siebenhütten. – So schnell? Weiß ich nicht. – Halten Sie ihn auf, dann kann ich die Vorbereitungen treffen.«


  Arzu wurde heiß. Wer war das? Was hatte er mit Elli Schlickenrieder zu tun und warum wusste er von Querchers Treffen mit Elli irgendwo da draußen? Arzus Kopf schien zu glühen. Sie musste hier raus. Aber als sie versuchte, den Gürtel ihrer Hose zu schließen, kam sie nicht an die Schnalle. Etwas behinderte sie. Ihre Arme hingen schlaff herunter. Immer noch war sie an die Infusion angeschlossen. Was war hier los? Sie schwankte durch den Raum, suchte Halt. Stützte sich auf das Gestell für die Beine am Behandlungsstuhl. Mit letzter Kraft rutschte sie auf den Stuhl. Dann verlor sie das Bewusstsein.


  »Frau Nishali, hallo?«


  Wie durch Watte vernahm sie seine Stimme. Sie öffnete die Augen. Dr.Pauly hatte sich über sie gebeugt. Er lächelte sie an. Wie zäher Brei, der von einem Löffel fällt, drangen die Erinnerungen zu ihrem Bewusstsein durch. Sie wollte zum Frauenarzt. Das war der Mann über ihr. Er hatte ihr Ultraschallbilder ihres Kindes gezeigt. Dann war er weggegangen. Sie war zusammengeklappt. Warum? Sie spürte seinen warmen Atem. Ihr selbst war kalt. Sehr kalt. Arzu wollte sich abwenden. Aber kein Körperteil gehorchte ihr. Sie lag wie ein Stück Fleisch auf dem Stuhl.


  »Ich habe Sie ein wenig ruhiggestellt. Das muss Sie jetzt nicht sorgen. Sie haben ja eben Ihr Kind gesehen. Noch ist es sehr gesund. Ich spiele Ihnen noch einmal die Bilder auf den Monitor.«


  Es war kein Albtraum. Sie war bei Bewusstsein. Und dieser falsche Arzt war eine Gefahr. Ihr Atem beschleunigte sich.


  »Schauen Sie nach rechts, da sehen Sie Ihr Kind. Und wenn Sie sich aufregen, wird das der kleine Mann da auch tun.«


  Arzu wollte ihren Mund öffnen, der trocken war und schmerzte. Aber sie bekam nur ein Krächzen zustande.


  »Liebe Frau Nishali, wenn Sie sich bitte auf das konzentrieren würden, was ich Ihnen zu sagen habe? Einfach nicken, ja?«


  Sie nickte. Aber die Panik rauschte wie ein Strom durch sie hindurch.


  »Gut. Je mehr Sie sich aufregen, desto schneller verteilt sich das Gift in Ihrem Körper. Das ist der Punkt, mit dem ich beginnen möchte, der positive Teil sozusagen. Ich habe Sie sediert. Das heißt, Sie sind temporär gelähmt und betäubt und spüren keinerlei Schmerzen. Alles rauscht an Ihnen vorbei. Sie könnten nun zu Recht einwenden, dass ich keinerlei medizinische Ausbildung besitze. Aber ich habe diverse Sanitätslehrgänge absolviert. Sie sind also in professionellen Händen. Nun aber die schlechte Nachricht. Sie werden sterben. Wie, ist jetzt unwichtig. Sie haben keine Chance. Ja, ich sehe, das regt Sie auf.«


  Der Mann hatte Arzu mit einem EKG-Gerät verbunden. Es piepste laut und gab den Herzschlag wieder.


  »Aber, wenn Sie mir ein paar Fragen zufriedenstellend beantworten, kann Ihr Kind leben. Ich sage bewusst ›kann‹. Sie wissen, wir Männer wollen nie etwas endgültig versprechen. So viele Dinge können schieflaufen. Ich beschreibe es Ihnen: Ihre Plazenta wird eine Insuffizienz erleiden. Details müssen Sie nicht belasten. Sie werden vergiftet. Ihre Nieren kollabieren. Sie sterben. Aber den kleinen Körper schneide ich, wenn ich rechtzeitig zugegen bin, in einer Notoperation heraus. Vorher muss ich jedoch ein paar Fragen loswerden. Einverstanden?«


  Sein Gesicht war jetzt ganz nah an ihrem Ohr. Sie roch alles deutlich intensiver. Sein Rasierwasser stach scharf in ihrer Nase. Arzu krächzte.


  »Ich nehme das als ein Ja. Fangen wir an: Ihr Vorgesetzter Maximilian Quercher will sich heute um 15.30Uhr in Wildbad Kreuth mit der Ehefrau meines Freundes Josef Schlickenrieder treffen. Stimmt das?«


  Arzus Hirn war wie ein waberndes Stück Lava. Alles wankte. Sie konnte sich kaum konzentrieren. Sie wollte nicht Ja sagen, aber es gab keine Schranke, keinen Widerstand, es nicht zu tun. Sie nickte. Seine Hand streichelte ihre Wange. »Sehr gut. Hat der Herr Quercher seine neue Freundin Hannah Kürten dabei?«


  Sie hatte keine Ahnung, aber sie nickte.


  »Hat er eine Waffe?«


  Sie nickte noch einmal.


  »Weiß der Herr Quercher, was die Elli ihm geben möchte?«


  Langsam und nur wenige Zentimeter schüttelte sie den Kopf.


  »Das war es schon. Tat gar nicht weh. Heute Nacht werden Sie schon wieder bei Ihrem Herrn Quercher sein. Und wenn Sie Glück haben, gibt es eine Hölle für reiche Enkelinnen und da wird dann Frau Kürten weilen. Ich werde mich jetzt umziehen. Es soll schneien. Und Sie werden gleich sterben.«


  Kapitel 35


  Wildbad Kreuth, Mittwoch, 20.12., 15.05Uhr


  Während der Fahrt nach Kreuth erzählte Quercher Hannah von den Schüssen auf der Ringseeinsel. »Ich bin mir nicht sicher, ob sie vielleicht nur mir galten. Vielleicht war der tödliche Treffer von Rieger ein Versehen. Jedenfalls wissen der oder die Täter, wo wir sind, mit wem wir uns treffen und was wir hören wollen. Und sie haben keinerlei Skrupel. Rieger hatte mir noch angedeutet, dass der Tod von Birmoser kein Unfall gewesen sei. Und dass der Schlickenrieder da mit drinhänge.«


  Hannah sah ihn skeptisch an. Ihre Finger zitterten. Auch wenn sie es nicht zeigen wollte, nahmen sie die Geschehnisse sehr mit.


  Quercher zündete sich nach diesem Schock eine Zigarette an und versuchte dann, Pollinger anzurufen. Der aber hatte sich abgemeldet. Quercher dachte an Rieger, der jetzt tot und kalt im Schilf des Tegernsees lag. Und verstreut um ihn herum lagen so viele Beweise für Querchers Anwesenheit, dass ihm schlecht wurde bei der Vorstellung, das erklären zu müssen. Er war mit einem Hauptverdächtigen beim Langlauf gewesen. Bei Semmeln und Tee hatte der leider einen Schuss in den Kopf bekommen. Er hatte ihn dann liegen gelassen und war entspannt zu seinem nächsten Zeugen gefahren.


  »Enden deine Befragungen immer so?«, versuchte Hannah, einen Witz zu machen.


  Er konnte nicht lachen. Stattdessen wollte er Hannah küssen, aber sie wehrte ab. Nach dieser Aktion war ihr nicht danach, wie sie sagte.


  Hannah parkte den Mercedes neben dem herrschaftlichen, in einem müden Gelb gehaltenen Gutshof im Ortsteil Kreuth. Hier, im Tageszentrum der CSU-nahen Hanns-Seidel-Stiftung, führte die CSU einmal im Jahr ihre Tagungsshow auf. Lumpi sprang freudig aus dem Wagen hinaus, schnupperte am erstbesten Baum und lief schwanzwedelnd und mit hoch erhobenem Kopf umher. Hannah hatte tatsächlich bei Anke die Kleidung und Ausrüstung für eine Schneewanderung geholt. Quercher war erstaunt über die modernen Jacken, Stulpen für die Hose und die Schneeschuhe.


  »Das Schützenstüberl scheint gutes Geld abzuwerfen, so sie denn nicht geschlossen wird«, feixte er, als er auf dem Parkplatz in Wildbad Kreuth den großen Rucksack aus dem Kofferraum holte. Während sie sich umzogen, wollte Hannah wissen, was Rieger erzählt hatte.


  »Er hat mir ein Angebot gemacht, das ich seiner Meinung nicht abschlagen könne. Ich solle aus dem Tal verschwinden. Und für mein Leben danach sei gesorgt. So etwas hört man als Polizist nicht das erste Mal.«


  Er schlüpfte in die Schuhe und wehrte Lumpi ab, die an seinen Händen stupste. Ihr war kalt, sie zitterte und wollte laufen.


  »Mehr nicht? Nichts über meinen Großvater … über die Leiche?«


  Quercher erhob sich stöhnend. »Doch, dein Großvater hätte hier mit Grundstücken gehandelt. Dann soll er mit dem Geld euer Imperium aufgebaut haben. All das erklärt nicht … na ja, egal.«


  Etwas sagte ihm, dass er Hannah nicht alles erzählen sollte. Auch nicht das, was ihm der Leiter der Historikerkommission über Altnazis und ihre Verbindung zu Hannahs Vater gesagt hatte.


  Sie passierten auf einem geräumten Weg eine Gaststätte, die neben einer kleinen Kapelle den Abschluss des Gutshofsgeländes bildete. Das Anwesen der CSU lag oberhalb eines Tals, das ein kleiner Fluss im Laufe der Jahrmillionen in den Kalkstein gerieben hatte. Es war einer von vielen Zuflüssen der Weißach. Hier floss das Wasser von den südlich gelegenen Blaubergen hinab, strömte durch das Kreuther Tal und ergoss sich dann in den Tegernsee.


  Sie würden eine halbe Stunde oberhalb dieses Tals laufen, das rechts von ihnen lag und Hannah an Bilder aus der Wildnis Kanadas erinnerte. Niemand war zu sehen. Die Warnungen vor dem Schneesturm hatten wohl viele Menschen in ihre Häuser getrieben.


  Quercher deutete nach links. »Etwa fünfzig Meter von hier liegt eine Quelle. Seit Jahrhunderten kamen Herrscher von weit her, der Zar von Russland zum Beispiel, um sich an dieser Quelle heilen zu lassen. Geholfen hat es wohl nicht. Aber der Bach, der von hier wegführt, friert aufgrund der Schwefel- und Eisenanteile nie zu und fließt zu einem Fischteich unterhalb von hier.«


  Tatsächlich sah Hannah die rostige Färbung des Baches.


  »Da drüben, weiter unten«, Quercher deutete nach rechts, »führt ein geräumter Weg entlang eines Flusses nach Siebenhütten.«


  »Warum gehen wir nicht da entlang?«, fragte Hannah schon etwas außer Puste.


  »Elli wird von dort kommen. Sie parkt ihr Auto auf dem Parkplatz und läuft vermutlich diesen Weg. Ich möchte von hier oben sehen, ob ihr jemand folgt.«


  Der Schnee wurde jetzt tief und sie benötigten die Schneeschuhe. So kam man bei diesen Wetterverhältnissen am besten voran. Die ovalförmigen Fortbewegungsmittel verteilten auf kluge Weise das Körpergewicht auf die Schneefläche und vermieden so ein Einsacken. Aber die Benutzung der Schuhe war gewöhnungsbedürftig. Hannah fiel mehrfach hin, weil sie mit der Vorderkante im Schnee hängen blieb. Aber nach kurzer Zeit funktionierte es. Sie wanderten durch einen Wald. Eine sonderbare Stille umgab sie. Sie waren wirklich ganz allein. Langsam schritten sie an der Kante des Hangs entlang. Unter ihnen floss die Felsweißach, der Bergfluss. Seine Fließkraft ließ ihn auch jetzt noch fast eisfrei sein. Hinter dem Fluss schlängelte sich der von Quercher erwähnte Weg entlang. Dahinter ging es steil zu einem schneebedeckten Berghang, dem Gernbergkopf, aufwärts. Hannah sah in nach oben, Quercher folgte ihrem Blick. Von Westen her wurde der Himmel immer schwärzer. In weniger als zwei Stunden würde die Sonne endgültig untergegangen sein. Sie hatten nur noch verdammt wenig Zeit für eine Outdoor-Zeugenbefragung.


  »Heute haben wir die Thomasnacht, die längste Nacht vor dem kürzesten Tag«, erklärte er.


  Sie nickte nur, schwer Atem holend.


  »Da«, rief Quercher und zeigte mit dem Stock auf den unter ihnen liegenden Parkplatz.


  Er sah Elli von Weitem. Sie stand an einem Landrover, öffnete die Heckklappe, nahm eine Sporttasche heraus und schwang sie sich auf den Rücken. Sie sah sich um, ehe sie sich mit zwei Wanderstöcken in ihre Richtung aufmachte. Ihren leicht x-beinigen Gang erkannte Quercher immer noch. Schnell kam sie mit ihren Nordic-Walking-Stöcken voran. Mehrmals stach sie damit in den vor ihr liegenden Schnee, um zu sehen, ob dieser dort nicht zu tief war. Elli trug die Tasche mühelos. Bei dem Tempo würden sie zur gleichen Zeit die Hütte erreichen.


  Hannah und Max mussten von ihrer erhöhten Position hinunter zu der Berghütte klettern. Bergab waren die Schuhe noch schwieriger zu handhaben. Lumpi sprang vor den beiden im Schnee. Scheute sie sonst jeden Regentropfen, war die Hündin bei diesem Wetter wie von Sinnen. Sie sprang, einem Känguru gleich, in die tiefsten Schneefelder, hüpfte wieder heraus und lief, ohne zu stoppen, weiter. Das Tier war für Quercher selbst in angespannten Momenten wie diesem immer ein Grund zum Lächeln.


  Bald ist Schluss mit der Kälte. Die Insel wartet, dachte er.


  Die Siebenhüttenalm ist im Sommer der Anlaufpunkt für Rentner, die keine weiten Wege mehr gehen können oder wollen. Gerne kommen hierher aber auch Eltern mit monströsen Kinderwagen, die dann sowohl das Gefährt als auch die Brut nicht weiter den Berg hinaufschieben wollen. Man parkt in Wildbad, geht eine halbe Stunde, um sich dann verschwitzt der bayerischen Küche zu widmen, die hier serviert wird. Die Mutigeren unter den Sommerfrischlern wandern gut drei Kilometer weiter hinein in eine Schlucht. Dort wartet ein echtes Klettererlebnis für die Menschen aus dem Norden. Schon vor der Alm kann man die Wand der Blauberge sehen. Es ist ein ordentliches Bergmassiv, eine Ansammlung von bis zu fast tausendneunhundert Meter hohen Gipfeln, mit der Halserspitz als Krönung. Der Wanderer läuft von der Alm in einen vom Wildbach geformten Trichter auf dieses Massiv zu, welches die Grenze zu Österreich markiert. Der Trichter trägt den martialischen Namen Wolfsschlucht. Hier klettern im Sommer die Menschen hinauf auf die Blauberge. Jetzt lagen Tonnen von Schnee an ihren Hängen.


  Siebenhütten besteht aus drei Häusern: Ein Wirtschaftsgebäude wird von einer hiesigen Familie im Sommer als Ausschank und Küche genutzt, die beiden anderen als Schober und Warenraum. Alle sind aus massiven Fichtenbohlen erbaut worden. Die Winter sind hier hart. Die Temperaturen fallen immer unter minus zehn Grad. Meist liegt von Anfang November bis Ende März der Schnee meterhoch um die Häuser. Die Erbauer solcher Almen kannten diese Wetterbedingungen gut und meist aus leidvoller Erfahrung. Die Heuschober waren so konzipiert, dass zwischen den einzelnen Balken noch Luft zirkulieren konnte und so das Heu vor Nässe bewahrte. Immer wieder fiel Quercher auf, wie schlau und im Einklang mit den Jahreszeiten die Menschen in seiner Heimat lebten. Ob es das kluge Schlagen von Bäumen im Winter oder das richtige Bauen von Häusern und Almen war.


  Lumpi hatte Elli entdeckt und sprang bellend auf sie zu. Die Frau des Elektrikers hatte keine Scheu vor Hunden, hielt Lumpi die flache Hand hin und kraulte ihr dann den rotbraunen Nacken, was sie sich gern gefallen ließ.


  »Du hattest immer schon einen Blick für gute Frauen«, rief sie Quercher lachend zu.


  Er wollte etwas Witziges erwidern, doch dann blieb er wie erstarrt stehen. In seiner Ausbildung zum Polizisten hatte er immer wieder Opfer häuslicher Gewalt sehen müssen. Aber Elli Schlickenrieder war so schlimm zugerichtet, dass er sich fragte, wie sie es bis hierher geschafft hatte. Ihr Gesicht war eine einzige Schwellung. Sie konnte nur aus einem Auge sehen. Am Hals erkannte er dunkle Hämatome. Grenzenlose Wut stieg in Quercher auf. Vorsichtig berührte er Ellis Arme. Sie zischte einen Schmerzenslaut durch ihre Zähne.


  »War er das?«, fragte Quercher.


  Sie nickte und sah zu Boden. Was Quercher immer am meisten zu schaffen machte, waren die Schuldgefühle und die Scham der Opfer, der Frauen. So schnell wie die Männer ihre Gewalt vergaßen, so lange belasteten die Gefühle von Schmerz, Angst und Scham die Frauen. Sie wurden das selten wieder los. Das wusste er. Und er wusste, dass Josef Schlickenrieder dafür würde zahlen müssen.


  »Wer ist das?«


  Elli riss Quercher aus seiner Wut. Er drehte sich zu Hannah um und stellte die beiden Frauen einander vor. Elli nickte Hannah zu. Ihr war es egal, wer noch von den Schweinereien ihres Mannes erfahren würde.


  Sie zeigte auf das Wirtschaftsgebäude. »Meine Cousine führt die Alm. Ich habe einen Schlüssel.«


  Sie ging voran, schob mit dem Fuß die Schneemengen vor dem Eingang fort, öffnete die Tür und wies nach innen. Hier war es kaum wärmer. Es roch abgestanden. Elli wuchtete die Sporttasche auf einen großen Küchentisch, knipste das Licht an und eine Neonröhre flackerte an der Decke auf. Vorsichtig nahm Elli eine kleine Kiste, einen Papierstapel und mehrere in Leder eingebundene Kladden heraus und drapierte sie der Reihe nach auf den Tisch.


  »Elli, was machst du, wenn wir hier fertig sind?«, fragte Quercher leise und besorgt. »Du musst doch wieder in ärztliche Behandlung.«


  Elli lächelte bitter. »Um neunzehn Uhr geht vom Innsbrucker Flughafen ein Flieger nach Wien. Dann geht’s weiter nach Indien. Der Rest wird sich ergeben.«


  Quercher wollte etwas erwidern, aber sie hob nur müde die verbundene Hand. »Versuch erst gar nicht, mich umzustimmen. Ich bin hier fertig.« Sie drückte eine Pille aus einem Blister und schluckte sie, ohne etwas zu trinken, hinunter. »Ich habe wenig Zeit. Also, hört bitte gut zu.«


  Quercher und Hannah nickten.


  »Ich will euch nicht all diese Papiere erklären. Dafür fehlt die Zeit. Und ich habe auch nicht den gesamten Überblick über die Verbindungen meines Mannes, seiner Freunde und seiner Geschäftspartner. Aber so wie ich es nach all den Jahren verstehe, soll der Ort Bad Wiessee schlicht übernommen werden. Die drei, der Josef, der Stangassinger und der Brunner, sind doch nur die Marionetten vom Rieger. Der hat sie vorgeschickt mit diesem Riesenprojekt Sol. Sol ist ein Immobilienfonds. Der wird von verschiedenen Personen gehalten. Ein echter Schmarrn. Viel zu groß und überdimensioniert für einen so kleinen Ort. Aber mir hatte der Josef eine Yogaschule versprochen. Und das hat mich stumm gemacht – all die Jahre. Ich habe dieses Dreckssystem unterstützt, dem Josef habe ich seine Buchhaltung gemacht, alle Schwarzgelder gingen über meinen Tisch. Anfangs haben wir das noch unter dem Bett aufbewahrt. Dann hat uns der Brunner auf die Idee mit dem Sol-Projekt gebracht. Max, ich hänge da auch mit drin. Dafür habe ich aber jetzt bezahlt.« Sie zeigte auf ihr Gesicht. »Der Großvater von Josef hat Grundstücke in Wiessee. Die hat er gehütet wie einen Schatz. Stirbt der Alte, bekommt Josef die Grundstücke endgültig. Die wiederum verkauft er an die Immobiliengesellschaft, erwirbt so Rechte und Anteile und kann dann bald mit der Rendite unser … sein verhasstes Elektrogeschäft aufgeben. So ist der Plan. Mit den Grundstücken ist es aber so, dass sie nicht rechtens erworben worden sind. Josefs Großvater hat sie damals von dem alten Kürten, Ihrem Großvater, gekauft – woher er das Geld hatte, weiß ich nicht. Der Alte ist ja nicht Josefs leiblicher Großvater. Er kam nach Ende des Krieges hier in den Ort. Meine ›Schwiegergroßmutter‹ suchte einen Mann für das Geschäft. Josefs leiblicher Großvater war im Krieg gefallen. Der alte Schlickenrieder heiratete die Großmutter, übernahm das Geschäft und adoptierte Josefs Vater. Der wiederum hat sich vor Jahren totgesoffen. Nur der Alte lebt noch. Aber genau das macht Josef zu schaffen: Einerseits stirbt der Alte nicht, andererseits könnte jemand fragen, woher das Geld für die Grundstücke kommt. Und ausgerechnet da gräbt der junge Birmoser die Leiche von Ihrem Großvater aus…«


  Sie sah zu Hannah. Die schwieg.


  »Jedenfalls muss bis Ende des Jahres, also in elf Tagen, das Geld für die Anteile auf ein Treuhandkonto überwiesen werden. Alles liegt bereit. Der Alte will eben nur nicht sterben.«


  Quercher sah Elli fragend an. »Meinst du, dein Mann hat etwas mit dem Tod des jungen Birmosers zu tun?«


  »Er war in dieser Nacht daheim. Allerdings müsste ich das bezeugen.« Sie dachte einen Moment nach. »Ich will ihm nichts anhängen, was er nicht getan hat. Er hat genug Dreck am Stecken. In der Zeit, als das Projekt anlief, da hat er Leute unter Druck gesetzt. Zusammen mit diesem Typen aus Gmund.«


  Quercher hakte ein. »Was ist das für ein Typ?«


  Sie zuckte mit den Schultern. »Ein ehemaliger Elitesoldat der Bundeswehr, der für Rieger arbeitet. Seit zwei Jahren lebt er in Gmund auf einem alten Bauernhof. Ich weiß das, weil die Elektroarbeiten, die Josef dort gemacht hat, vom Rieger bezahlt wurden.«


  Quercher stutzte. War das etwa der Mann, der auf Rieger geschossen hatte? Aber warum sollte der ausgerechnet seinen Auftraggeber ermordet haben?


  »So hat der Rieger alle still bekommen, vor allem die Handwerker. Der alte Birmoser hat nur Aufträge vom Rieger für Häuser im Tal angenommen. Nichts anderes. Josef eigentlich auch. Diese Abhängigkeiten gehen weit in die Gemeinderäte hinein. Da ist ja jeder zweite Gastronom oder Handwerker. Die profitieren alle von diesem Projekt. Ihr müsst wissen, dass schon jetzt einige Handwerker, die Rieger in seinen Häusern beschäftigt hat, über sehr große Summen Schwarzgeld verfügen. Das wird mit Sol natürlich noch mehr. Da werden nur einheimische Handwerker, die den Kurs brav mitgehen, ausgewählt. Sie stellen mal überhöhte, mal zu niedrige Rechnungen und erhalten so Schwarzgeld. Und die Pflicht zur europaweiten Ausschreibung umgehen sie, indem Unternehmer aus EU-Staaten offiziell Teile zugewiesen bekommen, diese dann aber weitergeben an die heimischen Handwerker. Ein sehr ausgeklügeltes Modell.«


  Quercher verstand. Jede Seite zog ihren Vorteil aus dem gigantischen Bauprojekt.


  »Dieser Immobilienfonds hinter dem Gesamtprojekt Sol ist von Riegers Leuten eingerichtet worden«, fuhr Elli fort. »Die Strukturen kenne ich nicht. Der Josef und die beiden anderen aber haben nur einen Plan: Sie wollen den Ort komplett übernehmen und kontrollieren, und denen, die im Tal davon profitieren, ist das wurscht.«


  Quercher bekam allmählich ein Gefühl dafür, warum so heftig und so schnell auf seine Ermittlungen reagiert worden war. Das hier war ein gigantischer Sumpf. Nur hatte er bislang weder einen Beweis noch eine ernst zu nehmende Aussage eines Zeugen oder Beteiligten.


  »Elli, du magst ja recht haben. Aber wie sollen wir das beweisen? Du sitzt gleich im Flieger. Und dein Mann wird wohl wenig kooperativ sein.«


  Sie zeigte auf die Kiste und öffnete sie. Quercher zog die Augenbrauen hoch. Mehr als zwei Dutzend USB-Sticks lagen darin.


  »Diese USB-Sticks hat der Josef gesammelt. Er hat alle Gespräche, Sitzungen und Daten, die er in den Händen hielt, aufgenommen und auf diese Sticks gespielt.«


  Hannah pfiff durch die Zähne. »Nicht schlecht für einen Elektriker.«


  Elli sah sie böse an. »Haben Sie mit einfachen Menschen ein Problem?«


  Hastig schüttelte Hannah den Kopf und schwieg betreten.


  »Wissen Sie, Frau Kürten, der Josef, der war kein Schlauer wie etwa der Brunner oder Stangassinger. Der hat nie das Abitur gemacht. Und deswegen hatte er auch immer Angst, dass die anderen, die Studierten, ihn übervorteilen, ihn ausnehmen oder nur benutzen. So hat er das getan, was er am besten konnte. Sein Elektrikerwissen eingesetzt für einen Trumpf in der Hand. Ich konnte ihn verstehen. Und ich habe ihm anfangs auch dazu geraten, wenn Sie es genau wissen wollen.«


  Elli hatte sich in Rage geredet und auch Quercher war genervt über Hannahs Bemerkung. Niemals durfte man Zeugen, wenn sie reden, mit Vorwürfen oder Arroganz begegnen. Sie stockten, zogen sich zurück und man selbst stand wie ein Idiot da. Elli war der Schlüssel zu allem. Und sie hatten wenig Zeit.


  Aber Elli hatte sich wieder gefangen. »Ich würde gern mit Max noch ein paar private Sachen klären«, sagte sie zu Hannah.


  Quercher nickte kurz mit dem Kopf Richtung Tür. Und tatsächlich erhob sich Hannah wortlos und ging hinaus. Kaum war sie mit Lumpi außer Sichtweite, beugte sich Elli zu Quercher über den Tisch.


  »Die ist nicht sauber. Irgendetwas stimmt mit der nicht. Pass auf, Maxl!« Sie sah ihn eindringlich an. »Und nein, ich bin nicht eifersüchtig. Vermassele das hier nicht, nur weil du mit deinem Schwanz denkst.«


  Er lächelte. »Schon verstanden. Sie ist ja draußen.«


  Elli wies auf den Papierstapel. »Hier sind die Aufzeichnungen über den Zahlungsverkehr. Kontoauszüge, Überweisungen, veränderte Steuererklärungen – alles. Daneben sind Protokolle, von wem und wann, weiß ich nicht genau.«


  Sie stoppte und strich über die Kladden. Auf ihnen waren in alter Schrift Jahreszahlen und die Buchstaben A. J. geschrieben worden.


  »Das da rechts sind Tagebuchaufzeichnungen des alten Schlickenrieders. Er hat sie in Sütterlin geschrieben. Ich kann die Schrift leider nicht mehr komplett entziffern.«


  Elli hatte offensichtlich alles gesagt und sah Quercher erwartungsvoll mit ihrem noch nicht zugeschwollenen Auge an. Es war blutunterlaufen. Sie würde lange brauchen, um das alles zu vergessen, dachte Quercher.


  »Ich muss jetzt los«, erklärte Elli. »Du wirst das schon alles richtig machen. Und ich werde es in Indien oder woanders dann erfahren.« Sie zog den Reißverschluss ihrer Jacke hoch und gab Quercher die verbundene Hand.


  »Viel Glück, Elli. Du hast uns wirklich sehr geholfen«, erwiderte Quercher.


  Sie zog ihn an sich und umarmte ihn heftig. »Dir habe ich geholfen. Nicht euch. Mein Leben wäre ein anderes geworden mit dir. Du sturer Bock. Aber so ist es jetzt auch gut. Pass auf dich auf. Die sind zu allem entschlossen«, flüsterte sie in sein Ohr.


  Sie küsste ihn auf den Mund und er schmeckte etwas Blut an seinen Lippen. Dann begleitete er sie noch hinaus.


  Sie sah mit verschlossenem Gesicht zu Hannah und wieder versöhnlich zu Quercher. »Die Sonne geht gleich unter. Macht, dass ihr heimkommt.«


  Er nickte und reichte ihr seine Visitenkarte. »Melde dich. Ich will wissen, ob es dir gut geht.«


  Er sah ihr nach, wie sie hinab ins Tal Richtung Parkplatz schritt. Erst jetzt bemerkte er, dass sie leicht ein Bein nachzog. Es begann zu schneien.


  Hannah setzte sich mit Lumpi auf eine Bank, die von einem schneebedeckten Dachvorsprung geschützt wurde. »Und? Max, was denkst du?«


  Er drehte sich zu ihr und stellte einen Fuß auf die Bank. »Ich denke, dass Rieger und eine Seilschaft aus alten BND-Agenten hier am Tegernsee eine neue Betätigung gefunden haben. Sozusagen im Ruhestand weiterarbeiteten. Sie haben altes Nazigeld gewaschen. Der Vater jenes Riegers, der gerade mit einer Kugel im Kopf im Schilf liegt, hat das wohl organisiert. Dann kam dein Großvater ins Spiel. Auch er kaufte Grundstücke – mit dem Geld der alten Nazis.«


  Hannah zog spöttisch die Mundwinkel nach oben. »Das mag ja sein. Aber er wusste sicherlich nicht, wer sie waren.«


  Quercher schüttelte den Kopf. »Das macht nicht viel Sinn. Er wird gewusst haben, mit wem er es zu tun hatte.«


  Sie sah ihn überrascht an. »Willst du mir gerade sagen, dass mein Großvater mit dem Pack hier unter einer Decke steckte?«


  »Na ja, dein Großvater war definitiv bei der SS. Mit dem Hintergrund hätte er nicht so einfach Grundstücke kaufen können. Also schien er eine andere Identität…«


  »Sei vorsichtig mit deinen Vermutungen«, drohte sie.


  »Warum?«, fragte Quercher.


  In diesem Moment hörte er den Schrei. Er kam vom Parkplatz. Es war Elli.


  Kapitel 36


  Bad Wiessee, Mittwoch, 20.12., 15.30Uhr


  Ronald Hudelmeier war Soldat aus Pflichtgefühl. Und er war ein Killer – aus Lust. Das erste Mal hatte er es als Offizier bei der KSK, der Spezialtruppe der Bundeswehr, bemerkt. Dort hatte Rieger ihn gefunden, ihn aufgebaut und ihm Arbeit verschafft. Aber die Bilder waren Hudelmeier nie aus dem Kopf gegangen. Da drüben, in Afghanistan, hatte er seine andere Seite ausleben können. Jetzt war er Riegers Mann. Und der hatte ihm klare Anweisungen gegeben.


  Die kleine Türkin hatte er ›geparkt‹. Die würde er sich nach Kreuth vornehmen. Vorher kam Josef Schlickenrieder dran. Er hatte versucht, ihn anzurufen, ihn jedoch nicht erreicht. Hudelmeier fand ihn schließlich im Bett der Nachbarin. Er hatte getrunken. Und wie die Nachbarin erzählte, »auch keinen hoch bekommen«. Ihr hämisches Lachen wurde von Schlickenrieder mit einer Ohrfeige quittiert.


  Hudelmeier wandte sich an Schlickenrieder: »Du Idiot hast deine Alte nicht im Griff. Rieger sagt, Elli hat Beweise, die sie dem Münchner Bullen präsentieren will. Wir müssen das verhindern.«


  Schlickenrieder versuchte, gegenüber Hudelmeier Ruhe zu demonstrieren, und sah ihn spöttisch an. »Ach ja, und was für Beweise sollen das bitte sein?«


  »Deine gute Laune wird dir gleich vergehen. Elli soll alle Unterlagen zum Sol-Projekt bei sich haben. Also komm mit.«


  Fluchend erhob sich Schlickenrieder, zog sich an und lief hinüber zu seinem Haus. Hudelmeier folgte ihm. Im Arbeitszimmer durchsuchte Schlickenrieder hektisch seine Schreibtischschublade. Aber unter dem Haufen Papier war nichts mehr – Elli hatte seine USB-Sticks mitgenommen. Blut schoss in sein Gesicht. Er schloss für ein paar Sekunden die Augen. Dann rannte er in den Keller, suchte hektisch nach einem Schlüssel und öffnete einen Metallschrank. Mindestens sechs Langwaffen, die meisten Jagdgewehre, waren fein säuberlich aufgereiht.


  »Die nehme ich.« Schlickenrieder nahm sich eine Schrotflinte. »Sie soll leiden.« Hudelmeier hatte seine Waffe im Kofferraum seines Autos.


  In Kreuth parkte er den Wagen neben dem einsam im Schnee stehenden Benz von Quercher. Zusammen mit Schlickenrieder hetzte er am Klausurgebäude der CSU vorbei.


  »Da steht der Landrover«, wies Hudelmeier mit dem Finger hinunter zum Parkplatz. »Du holst dir deine Frau. Und ich kümmere mich jetzt endgültig um diesen Quercher.«


  Er war nicht sicher, ob er Schlickenrieder eventuell helfen müsste. Aber als er sah, wie ruhig dieser trotz seines Alkoholpegels die Waffe lud, machte er sich keine Sorgen mehr. Schlickenrieder schien seinen Zorn auf seine Frau fokussiert zu haben. So konnte sich Hudelmeier nach Siebenhütten aufmachen. Er hatte seine Schneeschuhe vergessen und musste nun mühsam in Querchers Spuren laufen. Immer wieder sackte er bis zu den Knien im Schnee ein. Aber er war trainiert. Auch in Afghanistan hatte er im Schnee operiert, Kommandoaktionen übernommen. Warten, schauen, analysieren, dann zuschlagen und auslöschen. Allerdings hatte Rieger ihm ausdrücklich verboten, Quercher und Hannah Kürten zu exekutieren. Quercher sollte erst später, wenn Rieger wusste, welche Informationen er eingesammelt hatte, sterben. Rieger hatte stets gewusst, dass der alte Schlickenrieder Tagebuch geführt hatte. Diese Informationen – so hatte er Hudelmeier eingeschärft – durften auf gar keinen Fall offiziell werden. Denn Rieger war sich sicher, dass die Kürten einzig und allein wegen ihnen nach Deutschland gekommen war.


  Sein Chef hatte sich nicht mehr gemeldet. Aber solange es keine andere Anweisung gab, hielt sich Hudelmeier an den Plan. Seine Waffe und ein Fernglas hatte er dennoch mitgenommen. Jetzt sah er eine Person weit unterhalb seiner Position auf einem Weg neben dem Bach laufen. Er warf sich in den Schnee und griff nach seinem Fernglas. Es war Elli, die mit ihren Stöcken schnell Richtung Parkplatz ging. Sie schien ihre Informationen bereits preisgegeben zu haben. Hudelmeier schwenkte sein Fernglas nach links in die Richtung, aus der Elli gekommen war, folgte dem Weg, stellte das Fernglas auf die Almhütte scharf und sah Quercher, der mit seinem Hund und der Kürten vor einer Tür stand. Sie schienen zu reden. Quercher hielt etwas in der Hand. Waren das Bücher? Er hatte sie also bekommen. Etwas bewegte sich in Hudelmeiers rechtem Augenwinkel. Er drehte seinen Kopf und erkannte Schlickenrieder. Der schien an den Fischteichen vorbei durch den kleinen Fluss waten zu wollen, um seiner Frau den Weg abzuschneiden.


  Hudelmeier dachte angestrengt nach. Schnelles Reagieren und Improvisieren waren schon immer seine Stärke gewesen. Und auch jetzt zahlte sich die harte Ausbildung bei den KSK-Spezialtruppen aus. Schlickenrieder würde auf Elli treffen, sie bedrohen, wenn nicht gar töten. Dann müsste er schießen. Quercher würde zu Hilfe eilen. Würde er die Bücher bei sich haben? Hudelmeier hatte einen Plan.


  Elli sah aus der Ferne eine Person, die im Bachlauf stand.


  Josef Schlickenrieder trug seine Schrotflinte in der rechten Hand. Er wollte hinauf auf den Weg. Das Schrot hatte nur eine eingeschränkte Reichweite und er wollte nicht von unten nach oben angreifen. Seine Frau war jetzt für ihn nur noch ein Ziel. Etwas, das es zu zerstören galt. Sie hatte seine USB-Sticks weggegeben, seinen einzigen Trumpf. Seine Lebensversicherung. Und dafür würde sie zahlen. Er dachte nicht an Spuren oder Beweise. Er wollte seine Frau töten. Schlickenrieder sprang auf einen Stein und von dort in den Schnee am Ufer, versank aber sofort bis zu den Knien. Jetzt erkannte Elli ihn, schrie und rannte hinter eine große, einsam am Wegrand stehende Fichte. Mit großer Mühe zog Schlickenrieder seine Beine aus dem Schnee, spürte einen Baumstumpf an seinen Füßen und stellte sich darauf. Er lud durch, zielte auf die Fichte und schoss. Wieder ein Schrei. Elli warf sich neben den Baum. Sie atmete schwer. Ihre Augen waren weit aufgerissen. Sie wollte wieder schreien. Aber nur ein Krächzen entrann ihrer Kehle. Ihr Körper zitterte. Eines ihrer Beine schlug, ohne dass sie das wollte, wild im Schnee umher. Die Rinde des Baumes war vom Aufprall des Schrots aufgeplatzt. Rauch stieg vom Stamm auf.


  Josef Schlickenrieder hatte das Fieber. Das Fieber, das er von Drückjagden in Tschechien kannte. Er zog seine Beine aus dem Schnee und hangelte sich an einem herunterhängenden Ast weiter vorwärts. Eine Ladung war noch im Lauf. Er sah, wie Elli vom Baum wegrollte und sich hinter einer Schneewehe versteckte.


  Er lachte. Laut und meckernd. »Glaubst du, dass der Schnee dich schützt?«


  »Josef, bitte! Es ist vorbei. Lass mich gehen!«, schrie sie.


  Er stand jetzt keine drei Meter von ihr entfernt. Sie hatte sich hinter dem Schneehaufen zusammengekauert. Er sah ihre rote Mütze. Josef Schlickenrieder wollte ihr eine Ladung in den unteren Rücken schießen, damit sie nicht sofort starb, sondern winselnd vor ihm lag. Er schoss. Sie schrie. Aber sie hatte sich wieder wegrollen können. Jetzt war sein Lauf leer. Er öffnete ihn und kippte ihn nach vorn, sodass er nachladen konnte. In seiner Jackentasche suchte er nach weiteren Patronen. Seine Finger waren kalt und steif. Er hatte Mühe, die Patronen zu nehmen und in den Lauf zu stecken.


  Dann stand sie vor ihm, weinend. Das Gesicht blau geschlagen – von ihm. Sie hob ihren Nordic-Walking-Stock, hielt ihn wie einen Speer gegen ihn. Und Josef Schlickenrieder lachte. Er lachte noch, als er die zwei Patronen in den Lauf schob, ihn zurücknahm und anlegte.


  Quercher hatte sich für den schnellen Weg entschieden. Über den geräumten, aber engen und weit ausholenden Pfad entlang des Flusses wäre er zwar trocken, aber sicher zu spät zu Elli gekommen. Also rannte er, so gut es ging, durch den Fluss, sprang auf Sandbänke und Eisplatten und versuchte, dennoch in Deckung zu bleiben, um nicht in eine Falle zu laufen. Nach einer Biegung sah er sie. Schlickenrieder stand an einem Uferabbruch im Schnee und zielte mit einer Schrotflinte auf Elli. Sie stand zwar über ihm, hatte aber nur einen Stock in der Hand, mit dem sie ihn absurderweise abwehren wollte. Quercher war jetzt vielleicht zwanzig Meter entfernt. Das würde reichen. Plötzlich setzte wieder dichter Schneefall ein. Während er lief, griff er nach seinem Holster. Ein Fehler. Durch die Bewegung seines Arms nach hinten verlor er das Gleichgewicht. Quercher fiel in das eiskalte Wasser. Sofort sog sich seine wattierte Jacke voll. Seine Pistole lag auf dem Grund des Flusses, wenige Meter vor ihm. Er sah sie. Aber er würde sie nicht mehr rechtzeitig nehmen und zielen können. Er schnappte nach Luft, hielt sich an einem Granitfelsen fest, wischte sich das Wasser aus dem jetzt eiskalten Gesicht und blickte in Richtung Elli und Schlickenrieder. Der hatte sein Gewehr erhoben. Gleich würde der Schuss fallen. Seine Hände rutschten von dem Felsen ab und Quercher fiel wieder zurück. Die Strömung drückte ihn nach unten. Er schrie. Wasser füllte seinen Mund. Als er wieder auftauchte, sah er, wie Schlickenrieder einsackte, nach hinten kippte und dabei das Gewehr nach oben riss.


  Schlickenrieder drückte unwillkürlich ab, wurde noch weiter nach hinten gerissen und lag plötzlich wie ein Maikäfer auf dem Rücken, die Beine bis zur Hüfte fest im Schnee. Elli Schlickenrieder stieß den Stock nach vorn und verlor dabei das Gleichgewicht. Mit der ganzen Wucht ihres Körpers drang die Spitze des Stocks in das linke Auge ihres Ehemanns, drückte den Augapfel beiseite und fuhr in das Vorderhirn. Aus Schlickenrieders Mund kam ein schriller Schrei. Elli wollte den Stock loslassen, verhakte sich aber in der Schlaufe, und so drang der Stock rotierend weiter in den Kopf von Josef Schlickenrieder. Es dauerte einen Augenblick, bis Elli sich befreit hatte. Sie fiel zur Seite und weinte. Josef Schlickenrieder zuckte noch ein wenig. Dann starb er. Es roch plötzlich nach Urin. Er hatte sich eingenässt.


  Quercher griff nach seiner Waffe, die immer noch auf dem Grund des Flusses trieb, und zog sich zum Ufer. Mit größter Anstrengung stapfte er durch den Schnee zu Elli. Sie hatte sich erhoben und sah ihn mit ausdruckslosem Gesicht an.


  »Alles wird gut. Er hat es verdient«, stieß er atemlos hervor, zwei Meter von ihr entfernt stehend.


  »Nein, Max, ich habe ihn getötet. Und damit ist alles zu Ende.« Sie griff sich die Flinte, legte den Lauf in den Mund und drückte ab.


  Quercher erstarrte. Ein leises »Nein« quoll aus seinem Mund. Aber es klickte nur. Die Flinte schien eine Ladehemmung zu haben. Er hechtete nach vorn, fiel mit seinem ganzen Gewicht auf Elli und riss sie zu Boden. So blieben sie liegen, still und sekundenlang.


  »Mach es nicht. Es ist nicht richtig«, flüsterte er bibbernd vor Kälte in ihr Ohr.


  Ihr ganzer Körper zitterte, Tränen rannen über ihre Wangen. »Es ist alles aus. Ich habe den Vater meines Kindes getötet.«


  Quercher strich über ihren Kopf. »Nein, Elli, er wollte dich töten. Du hast dich gewehrt. Das war richtig. Zum ersten Mal hast du dich gewehrt. Und es ist gut so.«


  »Wie soll ich das meiner Tochter erklären?«, schluchzte sie.


  Rotz rann aus ihrer Nase. Quercher wischte ihn mit seinen klammen und nassen Händen ab. Dann erhob er sich, zog sie empor, darauf achtend, dass sie die Leiche ihres Mannes nicht sah. Die nasse Kälte war kaum auszuhalten.


  »Du frierst«, stellte Elli sachlich fest.


  »Passt schon«, antwortete er.


  »Max, was soll ich jetzt machen?«


  Quercher dachte nach. Ihre Karten waren wirklich nicht gut. Die Kollegen von der Kripo würden Ellis Flug nach Indien als Vorbereitung zu einer Flucht betrachten. Es hing von seiner Aussage ab. Aber er wusste ja selbst nicht, ob er diesen Fall überstehen würde.


  Er sah sie an. Und in diesem Moment war ihm klar, dass sie es schaffen konnte. Er würde ihr dabei helfen.


  »Elli, nimm deinen Wagen und fahr nach Innsbruck. Es ist gut so. Du hast die Kraft. Geh. Ich helfe dir. Vertrau mir.«


  Sie löste sich aus seiner Umarmung und schaute ihn nur kurz an, bevor sie sich umdrehte. Er sah ihr noch nach, wie sie durch den Schnee zu ihrem Auto lief.


  »Viel Glück, Elli«, murmelte er, ehe er sich abwandte.


  Seine Jacke war voller Blut. Aber sie war warm und vor allem trocken. Aus schierer Verzweiflung hatte Quercher die Jacke von Josef Schlickenrieder angezogen. Wie er das jemals den Ermittlern erklären sollte, war ihm schleierhaft.


  Jemand schrie. Es kam aus der Richtung der Hütte. Es war Hannah. Er rannte über den Weg, den Elli genommen hatte, zurück. Er spürte, wie die Kraft ihn langsam verließ. Seine Lungen brannten. Sein Kopf schien zu zerspringen. Zwei Tote in drei Stunden waren auch für ihn zu viel. Er würde etwas Zeit brauchen, um das zu verarbeiten. Aber jetzt sah er in fünfzig Metern Entfernung durch einen Vorhang aus dichtem Schnee Hannah, die winkte und wild in Richtung Süden deutete. Lumpi lief auf ihn zu. Der Weg machte eine breite Schleife. Er würde wieder abkürzen müssen. Aber hier war der Fluss flach und leicht passierbar.


  »Was ist?«, rief er, als er die Hütte erreicht hatte.


  Hannah stand vor ihm und hielt sich den Kopf. »Ein Typ hat mich niedergeschlagen und mit einer Waffe bedroht.«


  Schwer atmend packte er ihre Schultern und nahm vorsichtig ihre Hand vom Kopf. Er spürte nur eine kleine Beule. »Was ist mit Ellis Tagebüchern?«


  »Ich weiß es nicht, Max. Ich weiß es nicht.«


  Quercher hechtete hinein in das Holzhaus. Die Sporttasche lag nicht mehr auf dem Tisch. Quercher rannte wieder aus der Hütte hinaus zu Hannah, die sich immer noch den Kopf hielt.


  »Wo ist er hin?«


  Sie deutete auf den Wald. »Er ist über die Brücke und dann nach links gelaufen.«


  »Trug er Schneeschuhe oder Skier?«


  Sie schüttelte verwirrt den Kopf.


  »Gut, dann haben wir einen kleinen Vorteil. Los, zieh deine Schneeschuhe an. Auf geht’s, Lumpi. In einer halben Stunde ist es stockdunkel.«


  Kapitel 37


  Gmund, Mittwoch, 20.12., 16.35Uhr


  Vielleicht war die Dosis falsch gewählt. Vielleicht war es auch das Adrenalin, das ihren Körper so intensiv durchströmte und ihn davon abhielt, völlig in die Bewusstlosigkeit zu gleiten. Immer wieder fielen ihr die Augen zu. Sie träumte kurz. Von ihrem Vater in einem Café, irgendwo in Anatolien. Von ihrem Kind, das ihre Panik spüren musste. Dann wachte sie wieder auf. Atmete schnell und flach. Ihr Peiniger hatte ein Radio eingeschaltet, fürchterlich laut. Sie versuchte, sich zu erinnern, seit wann sie hier war. Es mussten zwei oder drei Stunden sein. Sie glaubte, Last Christmas von George Michael bereits zum dritten Mal zu hören.


  Immer wenn sie erwachte, versuchte sie, aus dem Stuhl herauszukommen. Aber ihre Beine versagten. Ihren Kopf und einen Arm konnte sie einigermaßen bewegen. Sie war voller Wut. Und die Wut hielt sie wach. Wie hatte sie sich nur so übertölpeln lassen können? Sie mahnte sich zur Ruhe. Keine Panik. Sie hörte, wie draußen ein Zug pfiff. Das war die Bayerische Oberlandbahn, die an der Praxis vorbeifuhr.


  Wieder dämmerte sie weg. Dachte im Halbschlaf an das Kind, den Jungen. Und plötzlich bewegte er sich, trat gegen den Bauch – endlich. Er lebte. Und wollte weiterleben, dachte sie. Und zum ersten Mal während ihrer Schwangerschaft sprach sie mit ihm.


  »Wir werden nicht sterben. Du hilfst mir. Tritt mich, dann bleibe ich wach. Und du bleibst am Leben. Hörst du?«


  Das Ergebnis war ein Schmerz im Bauchraum, der so schlimm war, dass ihr übel wurde. Sie erbrach sich. Hielt starr den Kopf nach vorn, um nicht an ihrem Erbrochenen zu ersticken. Der Raum füllte sich mit saurem Gestank.


  Der Stuhl hatte eine bewegliche Lehne. Sie schwang ihren rechten Arm nach links. Es gelang erst beim dritten Mal. Unendlich langsam hievte sie die Lehne nach oben. Arzu schwitzte. Ein gutes Zeichen? Wieder trat der Junge. Sie verzog vor Schmerz das Gesicht.


  »Ich bin wach, mein Lieber«, zischte sie.


  Der Mann hatte sich so sehr auf sein Betäubungsmittel verlassen, dass er sie nicht einmal gefesselt hatte. Arzu schob den Ultraschallwagen, so weit es ging, zur Seite, griff nach der Flasche mit dem Gel und verschüttete es auf den Boden. Dann ließ sie sich einfach vom Stuhl fallen.


  Der Schmerz war fürchterlich. Sie hatte ihren rechten Arm ausgestreckt, um den Aufprall abzufedern und ihren Sohn zu schützen. Während sie fiel, blieb sie mit einem Fuß in dem Beingestell des Stuhles hängen und riss es mit. Der Rest des Körpers fiel auf ihren linken Arm. Das Handgelenk brach mit einem kurzen Knacken. Sie schrie gegen das Gedudel des Radios an. Und tatsächlich war ihre Stimme wieder da. Es kamen zumindest Töne heraus. Nicht laut genug, um das Radio zu übertönen. Aber immerhin ein Erfolg. Und das Gelenk der rechten Hand war noch intakt.


  Sie erinnerte sich, dass auf dem Schreibtisch ein Telefon stand. Das aber war schier endlos weit entfernt. Ihr Smartphone hatte sie in ihrem Mantel im Wartezimmer gelassen. So lag sie minutenlang auf dem kalten, gelverschmierten Boden des Behandlungszimmers und weinte. Bis sie ihre Tasche wenige Meter vor sich sah, angelehnt am Schreibtisch. Darin befand sich ihr Laptop. Über das Gel konnte sie vielleicht vorwärtsrobben, das war zumindest ihr Plan gewesen. Sie streckte ihre Hand aus, um das Tischbein des Schreibtischs zu umfassen, aber es fehlten mindestens zehn Zentimeter. Sie streckte sich noch einmal. Doch das Gel ließ sie nicht vorwärts kommen. Sie rutschte wieder zurück. Toller Plan, Arzu, dachte sie wütend.


  Ihre Schuhe, die sie vor der Behandlung hatte ausziehen müssen, standen näher. Arzu hatte eine Idee, auch wenn sie sich nicht sicher war, ob die Zeit reichen würde. Aber sie musste es versuchen. Sie schloss die Augen, griff mit ihrem rechten Arm nach den Schuhen und erwischte einen von ihnen. Das waren die entscheidenden zehn Zentimeter! Mit der Schuhspitze kam sie an den Tragegurt. Mit letzter Kraft konnte sie die Tasche zu sich ziehen. Sie atmete schwer, bekam kaum Luft. Wieder trat ihr Sohn.


  »Ja, du Quälgeist«, flüsterte sie leise.


  Sie zog den Computer aus der Tasche, drückte ihn auf und schaltete ihn ein. Sie fuhr über das Mousepad. Eine Mail konnte sie nicht schreiben. Weder hatte sie die Kraft dazu noch konnte sie hoffen, dass irgendwer sofort reagieren würde. Sie musste jemand via Skype anrufen. Die Müdigkeit war überwältigend. Sie wollte nur noch schlafen, weg von dem Schmerz und der Verzweiflung. Sie wählte eine Nummer, bei der angezeigt wurde, dass der Teilnehmer online war. Das Letzte, was sie sah, war Pollingers Gesicht auf dem Bildschirm. Dann wurde sie endgültig bewusstlos.


  »Hallo«, flüsterte der alte Mann. »Hallo, hallo? Frau Nishali? Ich kann nicht mit Ihnen telefonieren. Ich bin beim Arzt. Ich habe nur meinen Tabletten-PC dabei.«


  Kapitel 38


  Wolfsschlucht, Gemeinde Kreuth, Mittwoch, 20.12., 16.46Uhr


  Im frisch gefallenen Schnee konnten Quercher und Hannah die Spuren des Mannes noch gut verfolgen. Er war über die Brücke gerannt, hatte dann den Weg nach rechts in die Schlucht angetreten. Dieser führte wieder durch ein Waldstück, stieg und fiel und stieg wieder. Der Mann musste, wie Quercher zu seiner Zufriedenheit feststellte, immer wieder tief im Schnee eingesackt sein. Die Löcher, die seine Beine hinterlassen hatten, reichten mindestens bis zum Knie. Aber nur noch die Dämmerung des Abends gab etwas Restlicht. Es war ein Wettlauf gegen die Dunkelheit. Schon jetzt sah Quercher nur wenige Meter weit. Er blickte zu Hannah. Aber auch sie würde bald müde werden.


  Er musste den Kerl bekommen. Der Mann hatte die Beweise, die ausreichen würden, eine umfangreiche Ermittlung des LKA durchzuführen. Durch Ellis Informationen, die USB-Sticks und die Tagebuchnotizen hatte Quercher seine Vermutungen bestätigt bekommen. Diesen Trumpf würde er nicht mehr hergeben. Es war, als ob er in der zehnten Runde eines Boxkampfes nach fast verlorenem Kampf zurückgekommen wäre. Nur das trieb ihn voran.


  Quercher stapfte mit grimmiger Wut voran und blieb plötzlich stehen, um in den Wind hineinzuhören. Er hörte ein Keuchen. Der Mann konnte nicht weit von ihnen entfernt sein. Der Weg führte in Serpentinen steil bergauf. Sollten sie abkürzen? Quercher erinnerte sich schwach an den Verlauf des Weges. Rechter Hand mussten Almhütten stehen, die Privatleuten gehörten. Quercher blieb auf dem Weg, machte noch einmal Tempo und ließ Hannah damit einige Meter zurückfallen. Tatsächlich erkannte er jetzt die Grundmauern einer Hütte und überblickte nach weiteren Schritten im dichten Schneefall die weiße Fläche einer Almwiese von ungefähr zwei Hektar Größe. Er kniff die Augen zusammen. Da lief er, keine hundert Meter entfernt. Auf dem Rücken trug er Ellis Sporttasche und er hatte etwas Langes in der Hand. Vielleicht noch dreißig Meter trennten ihn von einem Waldstück, das hinter der Wiese lag. Danach verlief der Weg rechts neben der Weißach entlang bis zum Ende der Schlucht. Quercher sah hoch hinauf zum Massiv der Blauberge, die Grenze zu Österreich. Es wirkte auf ihn wie eine von Giganten errichtete Steinwand. Da würde der Typ nie hochkommen. Er saß in der Falle. Nur die Nacht konnte ihn noch retten. Quercher lief weiter und sah dabei auf seine Uhr. Vielleicht noch zehn Minuten. Dann wäre es stockdunkel. Der Schneefall wurde immer dichter.


  »Bleib hinter mir«, rief er, ohne sich zu Hannah umzudrehen.


  Der Mann stoppte und wandte sich um. Jetzt sah er sie, und es war Quercher, als ob der Mann lachte. Aber das konnte er von seiner Position aus nicht wirklich erkennen. Quercher griff nach hinten, um seine nasse Waffe zu ziehen. Die Glock 17, die er trug, war robust. Aber sie hatte lange im kalten Wasser der Felsweißach gelegen.


  Wieder lief der Mann ein Stück weiter, stoppte, griff nach dem Gewehr, das er auf dem Rücken trug, und streckte seinen Arm aus. Er legte die rechte in die linke Hand und visierte das Ziel an. Quercher hatte kaum Zeit zu reagieren. Blitzschnell drehte sich der Mann um, warf sich auf den Boden und schob das Gewehr nach vorne. Zwei Mal drückte er ab, ehe Quercher sich auf den Boden fallen ließ. Der Knall der Geschosse war extrem laut. Der Schall erhob sich von dem Schneefeld und prallte an den Felswänden in Tausenden Echos zurück. Quercher sah nach hinten. Wo war Hannah? Vermutlich hatte sie an der Hütte, die sie vorher passiert hatten, Deckung gesucht. Kluges Mädchen, dachte Quercher. Er drückte sich fest in den Schnee, grub mit Armen und Beinen eine Mulde und drückte auch Lumpi, die die ganze Zeit neben ihm gelaufen war, hinunter. Sie winselte. Die Hündin war nicht schussfest und hatte fürchterliche Angst bei Knallgeräuschen jeder Art.


  Gegen einen Gewehrschützen wollte Quercher nicht antreten. Es war zwar nicht das erste Mal, dass jemand auf ihn schoss. Aber meist waren das Amateure gewesen, die ungeübt im Umgang mit einem Gewehr waren. Dieser hier wirkte sehr professionell. Vorsichtig lugte Quercher nach oben. Der Mann war wieder aufgestanden und machte sich Richtung Wald auf.


  Und dann fiel der Schuss. Dann noch einer. Quercher sah nach rechts. Hannah stand knapp zwanzig Meter vor ihm auf der rechten Seite am Waldrand, ging mit schnellen Schritten auf den Mann zu, der sein Gewehr erhob und es auf Hannah richtete. Woher hatte sie die Waffe? Ein dritter Schuss. Der Mann wirbelte herum, schrie und fiel. Hannah schritt weiter auf ihn zu, wie ein Roboter, die Waffe in beiden Händen haltend und auf den Mann gerichtet.


  Quercher erhob sich und schrie. »Lass die Waffe fallen, Hannah!«


  Sie drehte sich nicht einmal zu ihm um. Er riss seine Glock in die Luft und feuerte einmal. Wieder dröhnte der Schall in der Schlucht.


  Hannah hatte den Mann im Schnee erreicht, beugte sich zu ihm hinunter.


  Quercher schrie erneut. »Lass ihn, Hannah! Ich komme jetzt rüber. Zeig mir deine Waffe. Los!« Das letzte Wort hatte er fast gekiekst. Würde sie ihn jetzt genauso kaltblütig töten? Wer war diese Frau? Tatsächlich hob sie jetzt ihre Schusshand und hielt die Waffe in die Luft.


  »Wirf sie weg, Hannah, in den Schnee!«


  Sie schüttelte den Kopf. Quercher ging auf unsicheren Beinen auf sie zu. Hannah stand breitbeinig da, die Waffe zwar immer noch in der Luft, aber sie ließ keinen Zweifel daran, sie sofort wieder zu benutzen. Quercher war jetzt drei Meter von ihr entfernt. Er blickte auf den Boden. Dort lag der Mann und presste seine Hände fest auf seinen Bauch. Sein Gesicht war schmerzverzerrt. Quercher hatte den Mann noch nie gesehen. Hannah entriss ihm die Sporttasche, senkte dann die Waffe, steckte sie in ihren Hosenbund und tat so, als ob nichts passiert wäre.


  »Hannah, gib mir die Waffe«, bat Quercher leise.


  Sie schüttelte wieder den Kopf.


  »Hannah, bitte. Knall mich nicht auch noch ab. Wir müssen dem Mann helfen, mach schon.« Er sprach eindringlich, aber leise mit ihr. Mittlerweile war das Feld nur noch in sehr fahlem Restlicht getaucht.


  Endlich sah Hannah ihn an. »Ich gehe jetzt. Wenn du ihn retten willst, bitte. Ich habe, was ich wollte.« Sie ging ohne jede Regung an ihm vorbei in Richtung der kleinen Hütte.


  Quercher sprang nach vorn und sah sich den Mann genauer an. »Wer sind Sie, verdammt? Was wollten Sie mit der Tasche? Los, wie heißen Sie?« Er griff nach dem Gewehr, einer Jagdflinte, die neben dem Mann lag, und schleuderte sie einige Meter weit in den Schnee.


  »Ich bin Oberleutnant Hudelmeier und Sie sind bald tot, wenn Sie Ihrer Freundin weiterhin den Rücken zukehren.«


  »Klar, Sie sind ja bestens informiert. Wer schickt Sie?«


  »Unser gemeinsamer Freund Rieger will Sie nicht töten. Er will…« Hudelmeier stöhnte. Dunkles Blut quoll zwischen seinen Fingern hervor. Er hatte einen Bauchschuss erlitten.


  Vielleicht war in Schlickenrieders Jacke ein Handy. Quercher durchsuchte hektisch die Jackentaschen.


  »Ich kenne Schussverletzungen, Quercher. Vergessen Sie es. Außerdem haben Sie hier keinen Empfang. Warum tragen Sie eigentlich…«, wieder verzog er das Gesicht vor Schmerz, »…Josefs Jacke? Wo ist er?«


  »Ah, Sie sind befreundet? Sehr interessant. Ihr Freund liegt weiter vorn bei Siebenhütten tot mit einem Stock im Auge. Aber Sie werden jetzt garantiert nicht sterben. Ich will endlich wissen, was hier los ist. Warum sind Sie so scharf auf Ellis Sachen gewesen?«


  »Herr Quercher, ich sterbe. Aber vorher sollten Sie wissen, dass Sie mit einer äußerst zielstrebigen Frau zusammenarbeiten. Und die will nur eins: die Aufzeichnungen des alten Schlickenrieder. Sie will sie, um ihr Imperium zu retten. Die Notizen sind ihr persönlicher Sargnagel, weil…«


  Quercher beugte sich nah zu ihm und drückte seine Faust auf die Wunde. Hudelmeier schrie.


  »Wer hat den Schreiner Birmoser umgebracht? Waren Sie das?«


  Hudelmeiers Gesicht war knallrot, die Halsadern schwollen an. Er versuchte, seinen Schmerz nicht hinauszuschreien. Der Schnee um ihn saugte das Blut, das aus seinem Bauch herauspulsierte, förmlich auf. Es färbte sich und sah im fahlen Restlicht wie Tinte aus.


  »Glauben Sie wirklich, dass mich dieser Holzwurm interessiert hat?« Hudelmeier grinste trotz der Schmerzen. »Jeder stirbt, wie er gelebt hat. Ich sterbe jetzt im Kampf. Und dieser Idiot wurde von seiner Kreissäge in die Holzhölle gerissen.« Er lachte heiser. Dabei quoll Blut aus seinem Mund. Hudelmeier hustete.


  Etwas brummte, rollte oberhalb von ihnen. Ein Flugzeug? Quercher sah in Richtung der Blauberge, konnte aber nichts erkennen. Das Geräusch kam näher.


  Dann verstand er.


  Es hatte tagelang geschneit. Immer wieder waren die Temperaturen leicht gestiegen und dann wieder gefallen. Am obersten Hang der Blauberge, unterhalb des Gipfels des Blaubergschneids, war ein Schneebrett durch den Schall der Schüsse in Bewegung geraten. Jetzt riss es weitere Bretter in der Umgebung mit. Mit der Geschwindigkeit eines Zuges rasten Tausende Tonnen hinab in die Schlucht, nahmen auf dem dort aufgestauten Schnee wie auf einer Sprungschanze weiter Fahrt auf, rissen Geröll und große Granitsteine aus dem Flussbett mit. Die schmale Schlucht ließ dem Zug nur eine Richtung und die Enge der Bahn verdoppelte das Tempo. Fichten und Kiefern wurden entwurzelt. Und über den rasenden Schneemassen fegte ein immer schneller werdender Windstrom hinweg, überholte die Lawine, traf auf ein Waldstück, knickte wie von Geisterhand die zum Teil hundert Jahre alten Bäume wie Streichhölzer um, riss eine Schneise hinein und fegte über die freie Almwiese.


  Quercher reagierte schnell. Er drehte sich zu Hannah um und schrie: »In die Hütte, Hannah! In die Hütte!«


  Sie wandte sich um, sah die Lawine und begann zu rennen, sackte ein, zog sich aus dem Schnee heraus und versuchte weiterzurennen.


  »Schieß die Tür mit deiner Waffe auf!«, rief Quercher noch, als er Hudelmeier hochriss und versuchte, ihn über seine Schulter zu stemmen. Der Mann schrie wie am Spieß. In diesem Moment nahm Quercher Lumpi wahr, die immer noch stur neben ihm stand.


  »Lauf, lauf zu Hannah!« Er deutete auf die Hütte, und die Hündin sprang davon.


  Hudelmeier wehrte sich schwach. »Lassen Sie das. Laufen Sie. Wir sind zu langsam.«


  Kaum hatte Quercher den Mann geschultert, versank er trotz der Schuhe bis zu den Knien im Schnee. Er stemmte sich mit aller Macht dagegen. Aber es war zwecklos. Er legte Hudelmeier wieder ab und sah, wie Hannah auf die Tür der Hütte schoss und mit dem Hund darin verschwand. Quercher wusste, dass er hier draußen keine Chance hatte. Noch zweihundert Meter bis zu dem rettenden Gebäude.


  Dann kam der Windstrom, riss ihn hoch, ließ ihn wie ein Stück Papier vom Schnee abheben und wieder auf den Boden fallen – und das alles in wenigen Sekunden. Quercher versuchte, mit seinen Händen zu rudern. Aber der Strom blies weiter über die Fläche, stach in sein Gesicht. Er verlor Hudelmeier aus den Augen, drehte sich, machte Purzelbäume. Der Wind wurde immer stärker, wirbelte ihn erneut herum. Bäume rutschten an ihm vorbei, meterlang, und ihre Äste schlugen in sein Gesicht. Die Hütte kam immer näher, vielleicht waren es noch fünfzig Meter, er fühlte sich wie auf einem Talstück bei einer Skiabfahrt. Dann prallte er gegen das Gatter der Hütte. Es krachte und der Schmerz war so schlimm, dass er fast das Bewusstsein verlor. Er fiel in den Rundgang der Hütte, sah auf sein Bein und bemerkte, dass sein Unterschenkel direkt unter dem Knie nach rechts abstand. Quercher drehte den Kopf. Eine weiße Wand, scheinbar Hunderte Meter hoch, rollte auf ihn zu. Er hämmerte gegen die Tür der Hütte und tatsächlich öffnete sie sich.


  Hannah zog ihn herein, verschloss die Tür und schrie: »Da vorn ist ein Keller, nicht tief, aber wie es aussieht, in den Stein gehauen!«


  Quercher konnte sie kaum verstehen. Draußen wütete ein Inferno. Er nickte.


  »Ich bekomme die Falltür nicht allein auf«, brüllte Hannah gegen das Tosen an.


  Sie half Quercher auf die Beine und drückte ihm eine Eisenstange in die Hände. Trotz seiner Schmerzen nahm Quercher ihr die Stange ab, zog sie durch eine metallene Schlaufe und zog die schwere Stahltür nach oben. Er drückte Hannah und Lumpi hinein und warf sich danach selbst hinunter in die muffige Enge.


  Der Keller war eine Höhle, sie war förmlich in den Bergstein hineingetrieben worden. Es gab kein Mauerwerk, das sie schützte. Lediglich der Kalkstein, der nicht für seine Stabilität bekannt war, umgab sie. Die Luft wurde knapp. Sie japsten. Der Sog, der sich über ihnen ergoss, zog den Sauerstoff durch die Ritzen der Eisenplatte hinauf. Lumpi steckte ihren Kopf zwischen Querchers Beine und zitterte. Alles quietschte. Der Boden vibrierte wie bei einem Erdbeben. Etwas Gewaltiges drückte gegen die Stahltür, schob sie gegen die Verankerung. Sie bog sich und ließ eine kleine Öffnung frei werden. Sofort schwappten Schneemengen herein, fielen in Brocken herab, füllten den ohnehin schon engen Raum. Quercher hörte das Ächzen der Balken über ihnen. Es krachte. Dann war alles still.


  Kapitel 39


  Wolfsschlucht, Gemeinde Kreuth, Mittwoch, 20.12., 17.31Uhr


  Als das Adrenalin in ihren Körpern abebbte, spürten sie die Kälte. Sie saßen in einem Tiefkühlfach fest.


  »Was ist mit deinem Bein?«, fragte Hannah in die Dunkelheit hinein.


  Er betastete es vorsichtig. Es war geschwollen. Und er spürte einen tauben Schmerz. »Gebrochen«, antwortete er lakonisch.


  »Blutet es?«


  »Nein.«


  »Gut, ich werde ein wenig die Umgebung absuchen. Vielleicht finde ich irgendetwas, um dein Bein zu schienen. Denn sonst werden die Schmerzen unerträglich«, erklärte sie fürsorglich.


  »Lernt man das als Firmenchefin?« Seine Anspielung war eher seiner Wut über sich selbst geschuldet als dem Wunsch nach Klarheit. Er hatte ihr vertraut. Sie hatte ihn missbraucht. Und jetzt war er hilflos. Er hörte sie im Keller herumkriechen. Sein Bein begann zu pochen.


  Sie ging nicht auf seine Provokation ein. »Hier ist etwas. Scheint ein Liegestuhl zu sein. Ich habe ein Messer dabei. Ich werde das Ding zerkleinern und damit schienen.«


  Hannah schien sehr fachkundig zu sein. Sie zertrat in der Dunkelheit den Liegestuhl, zerriss den Stoff und robbte zu Quercher. Langsam tastete sie sich an seinem Bein entlang. Er sog die Luft zwischen den Zähnen ein, wollte auf gar keinen Fall schreien.


  Aber kaum schob sie die Hose etwas höher, schrie er auf. »Scheiße, verdammt! Das geht nicht.«


  »Dann beiß die Zähne zusammen«, forderte sie ihn mitleidslos auf.


  Er hatte keine Chance, etwas zu erwidern, bevor sie bereits mit schnellen Schnitten das Hosenbein auftrennte.


  »Scheint kein offener Bruch zu sein«, rief sie gegen sein Schreien an. »Ich habe ein Zippo, warte mal.«


  Hannah kramte in ihren Taschen. Plötzlich flackerte das gelbe Licht eines Feuerzeugs auf und warf ihr Gesicht in zitternde Schatten.


  »Was hast du da draußen getan, Hannah?«, flüsterte Quercher leise.


  Statt zu antworten, inspizierte sie mit dem Licht des Feuerzeugs den Raum. Die Decke war gerade so hoch, dass sie gebückt stehen konnte. Es schien eine Art Abstellkammer zu sein. Hanfseile hingen an der Wand. Ein intakter und der von Hannah zerstörte Liegestuhl lagen, ineinander verhakt, auf dem Boden. An der Wand stand ein kleines Regal mit Flaschen. Mit eingezogenem Kopf schritt Hannah darauf zu, das Feuerzeug vor ihr Gesicht haltend wie eine Kerze in der Osternacht.


  »Schau an, die Herrschaften bunkern hier den Alkohol. Den können wir gebrauchen.«


  Hannah zog eine braune Tonflasche aus dem Regal und sah sich weiter um. Sie fand mehrere nach Motten und Schimmel riechende Decken des Roten Kreuzes. Als sie zu Quercher zurückkam, stieß sie kurz gegen seinen Fuß. Er schrie auf.


  »Hier«, sie reichte ihm die Flasche. »Trink das!«


  Er hielt die Flasche ganz nah an sein Gesicht und las. »Bayerischer Gebirgsenzian. Der hat mindestens vierzig Umdrehungen! Bist du wahnsinnig?«


  »Trink. Du wirst gleich noch mehr Schmerzen haben, wenn ich das Bein schiene.« Hannah ließ den Verschluss des Zippos wieder zufallen. »Wir werden das Benzin brauchen. Trinken kannst du wohl auch im Dunkeln.«


  Es dauerte einige Augenblicke, bis er die Flasche an seine Lippen ansetzen und trinken konnte. Sofort wurde ihm warm. Quercher war klar, dass Alkohol in der Kälte das denkbar schlechteste Mittel war. Er würde deutlich schneller auskühlen. Aber Hannah legte ihm die muffigen Decken über den Körper. Er trank in tiefen Schlucken, obwohl alles schmerzte und der Schnaps übel in seiner Kehle brannte. Denn er wusste, was auf ihn zukam. Der Alkohol wirkte schnell. Hannah machte sich an die Arbeit.


  Quercher hatte tief geschlafen. Als er wieder erwachte, hatte Hannah mit altem Papier und Holzspeiteln ein kleines Feuer entfacht. Hannah musste eine kleine Kerze gefunden haben, die sie in eine Felsspalte gestellt hatte. Der Hund lag neben ihm, den Kopf unter seinen Achseln. Als Lumpi sah, dass er erwacht war, stieß sie mit der Schnauze an seinen Hals. Er strich ihr über den Kopf und schlug etwas von seiner Decke über sie. »Wie lange habe ich gedämmert?«


  »Vier Stunden«, kam es von links.


  Er schloss wieder die Augen, dann sah er auf seine Uhr. Es war tatsächlich zweiundzwanzig Uhr. Arzu würde sie vermissen, die Bergwacht alarmieren, und bald wären sie gerettet. Das war Querchers Hoffnung. Aber hätten sie dann nicht schon längst etwas hören müssen? Er drehte seinen Kopf nach links. Jetzt kam der Kopfschmerz. Ihm war übel. Er hatte den ekligen Geschmack des alten Enzians im Mund.


  »Hast du schon geprüft, ob wir hier rauskönnen? Irgendeine Möglichkeit, nach oben zu kommen?«, fragte er mit müder Stimme.


  Er sah, wie sie leicht ihren Kopf schüttelte. Sie las in Schlickenrieders Aufzeichnungen. Es war ihr Verrat, der ihn so schmerzte. Quercher war grundsätzlich anderen Menschen gegenüber misstrauisch, eine Berufskrankheit, sicher. Dazu kam sein Eigensinn. Ein Charakterzug, der normalerweise jeden abschreckte, der sich ihm näherte. Sagte er Nein, meinte er das und wich nur selten davon ab. Streit vermied er meist, ging einfach. Seine Exfrau wusste ein Lied davon zu singen.


  Dann aber war Hannah erschienen. So alt wie er, selbstbewusst und aggressiv. Und sie roch wie er nach Alleinsein. Das hatte ihm gefallen. Und es hatte ihm jede Vorsicht genommen.


  Er nahm einen tiefen Schluck Enzian und genoss die stechende Wärme, die für kurze Zeit in seinem Leib herrschte. Er kannte keine Details. Aber war das wichtig? Sie war nicht die Hannah, die ihren Großvater heim in die USA holen wollte. Es war gerade einmal wenige Stunden her, da hatte er ihr zur Seite stehen wollen. Aber jetzt sah er sie distanziert an, wie sie da im Schein der Kerze in den Kladden las.


  Sie blickte kurz auf, als sie spürte, dass er sie beobachtete. »Wie geht es dir?«, fragte sie.


  Er zuckte mit den Schultern. Das Bein schmerzte kaum noch. Es fühlte sich fast taub an. Nur wenn er sich in eine neue Position drehen wollte, stach es höllisch bis hinauf in seinen Leib.


  »Ich habe es gekühlt. Aber es darf nicht zu viel Schnee darauf liegen. Sonst bekommst du Erfrierungen. Ich bin hier gleich fertig.«


  Der letzte Satz klang wie »Halt die Klappe«.


  Langsam begann der Alkohol, seine Wirkung zu zeigen. Er war ruhig. Quercher wusste, dass über ihnen Tonnen von Schnee, Geröll und Bäumen lagen. Denk nach, forderte er sich auf. Sein Handy befand sich nass in der Jacke unten am Fluss. Er hob seinen Kopf und schaute im flackernden Licht der Kerze zu der Eisentür, die sowohl Schutz als auch Gefängnis bedeutete. Die Hütte über ihnen musste völlig zerstört und eingedrückt sein. Die Lawine hatte über dem Schneefeld wegen der fehlenden Bäume sicher noch einmal Geschwindigkeit aufgenommen und war dann ins Tal Richtung Siebenhütten gerast. In diesem Fall hatten die Bergungstrupps schon allein damit zu tun, sich dem Standort der Hütte zu nähern. Das Feuer würde ausgehen, sie würden lange frieren. Und einschlafen durfte er auch nicht. Ausgerechnet heute war die längste Nacht, die Thomasnacht. Quercher war gefangen. Hannah entschied jetzt, ob er leben durfte. Das war ihm klar.


  Hudelmeier hatte recht gehabt. Hannah war auf die Tagebücher aus gewesen. Doch Quercher hatte ihr aus einem einfachen Grund blind vertraut: Er hatte sich in Hannah verliebt. Und diese kurze Wärme war jetzt der Kälte des Verrats gewichen. Hannah konnte dort ganz ruhig sitzen und lesen, weil sie wusste, dass er nicht fliehen konnte. Nicht mit einem gebrochenen Bein unter den Schneemassen begraben. Seine Gedanken wogten wie Wellen bei schwerer See. Er konnte sich kaum konzentrieren. Bilder aus der Vergangenheit traten in sein Bewusstsein und verschwanden wieder.


  Die Nacht des Thomas. Er schüttelte leicht den Kopf. Ausgerechnet. In der längsten Nacht des Jahres hatten die Menschen am meisten Angst. Dann hatten die Dämonen und Teufel der Nacht ausgiebig Zeit, die Leute mit Albträumen zu quälen.


  Seine Mutter hatte ihn als Kind mit all den Sagen der Region gepeinigt. Am stärksten waren ihm die Erzählungen über die Thomasnacht in Erinnerung geblieben. Thomas war sein Lieblingsheiliger. Weil er nachfragte, weil er nicht alles glaubte. Der heilige Thomas war der erste Ermittler der Christenheit, hatte er einst seiner Mutter lachend erzählt, als er nach bestandenem Examen von der Polizeischule nach Hause gekommen war, um sich feiern zu lassen. Dafür, dass er mehr war als ein Talbewohner. Weil er herausgekommen war. »Thomas«, hatte er seiner Mutter gesagt, »brachte Jesus dazu, ihm den Beweis zu liefern, nach dem sich alle Menschen so sehnten.« Seine Mutter hatte ihn bitter angesehen und geantwortet: »Thomas hat den Herrn versucht. Er war ein kleiner Geist.« Jahre später meinte seine Mutter, dass es einen Grund habe, warum man den Vater nie im See gefunden hatte und sein Grab wie das des Herrn leer blieb. Denn auch der Vater war ungläubig gewesen. Und darum war er bestraft worden.


  »Steine sollst du wählen. Steine sollst du zählen. Die Frau, die du dir nimmst, wird dich zum Ende quälen«, murmelte Quercher leise.


  Jetzt sah Hannah auf. »Was hast du gesagt?«


  »Es ist ein Reim aus meiner Kindheit. Meine Mutter hat ihn mir beigebracht.«


  Sie robbte mit einer weiteren Flasche zu ihm und hockte sich an seine Seite. »Ich habe Schnee geschmolzen. Trink das.«


  Ihr Gesicht war jetzt ganz nah. Er sah ihren dunklen Flaum, der vom Ohr hinab zu den Wangen verlief. Das zugewachsene Loch in ihrem Ohrläppchen. Sie gab ihm einen Kuss, den er nicht erwiderte. Er blickte auf ihre Hände, mit denen sie auf einen Mann geschossen hatte.


  »Rede mit mir«, sagt er leise. »Ich will es verstehen.« Er trank das Wasser, das ihm kalt die Kehle hinunterlief, und sah sie auffordernd an. Sie ließ sich neben ihn fallen und lehnte an der Wand.


  »Was willst du wissen?«, fragte sie leise.


  »Was machst du wirklich hier?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Das ist alles etwas kompliziert. Ich kann es dir noch nicht sagen. Das ist für uns beide besser. Reicht dir das?«


  Jetzt schüttelte er den Kopf. »Wonach warst du auf der Suche? Und wer ist die Wachsleiche?«, fragte er.


  Hannah griff nach der braunen Schnapsflasche, nippte daran, verzog das Gesicht, aber ließ ein paar Tropfen ihre Kehle hinuntergleiten. Sie rieb ihre Hände, als sie nach einem Augenblick der Stille zu erzählen begann.


  »Mein Großvater gehörte zum sogenannten ›Freundeskreis Heinrich Himmler‹. Er war, so jedenfalls wurde es mir erklärt, kein überzeugter Nazi, eher ein klassischer Mitläufer. Aber er war vor dem Krieg Kaufmann gewesen und in Wirtschaftsfragen sehr begabt. Als der Krieg zu Ende ging, hat er für sich und seine Kameraden Rücklagen gebildet. Allen war klar, dass es irgendwie weiterging. Jeder tauchte so gut unter, wie er nur konnte. Mein Großvater nahm die Identität eines Kameraden an. Eines Hans Kürten, von dem er kurz vor seinem Tod erfuhr, dass dessen Familie bei einem Bombenangriff auf Düsseldorf 1943 umgekommen war. Niemand hat seine neue Identität je infrage gestellt. Nur zwei seiner Kameraden wussten etwas. Der alte Schlickenrieder und der Rieger senior. Nach dem Krieg machte jeder auf seine Weise weiter. Mein Großvater lernte noch 1945 meine Großmutter kennen, und als sie mit meinem Vater schwanger wurde, heirateten sie. Großvater investierte richtig und erfolgreich und steckte das Geld in die Firma. Aber die beiden anderen, Schlickenrieder und Rieger, wollten auch ihren Anteil. Sie erpressten ihn. Bei einem letzten Treffen hier am See, vermutlich oben an der Falzeralm, starb er. Ich weiß nicht, ob sie ihn töteten. Vielleicht war es auch ein Unfall. Auf jeden Fall war ihnen klar, dass die Leiche verschwinden musste, damit die Geschäfte nicht aufflogen. Also steckten sie die Leiche in eine alte Uniform und vergruben sie oben an der Hütte. Meiner Großmutter und meinem Vater schickten sie ein Foto der Leiche und den Hinweis, dass sie über sie und die Herkunft der Gelder zu schweigen hätten. Das taten sie auch. Meine Großmutter starb kurz darauf. Dann lernte mein Vater meine Mutter kennen. Eine Amerikanerin. Ihr erzählte er alles. Und die wollte mit einem Historiker sprechen.« Hannah machte eine Pause und starrte auf das Feuer. »Riegers Leute töteten meine Eltern und meinen Bruder. Ich konnte nichts tun. Kurz nach der Beerdigung wurde ich von einem Mittelsmann Riegers ins Bild gesetzt. Man hatte wohl große Angst, dass ich beginnen würde, der Sache auf den Grund zu gehen. Ich solle schweigen, dann wäre alles gut. Alles war auch gut. Bis der Sohn vom Birmoser plötzlich den Baum fällte.«


  »Aha, und warum hast du diese Netzwerker und die alten Nazis nie auffliegen lassen?«, fragte Quercher.


  »Max, ich muss dir als Polizist nicht erklären, dass man eine Information nicht sofort verwenden muss. Ich wollte erst einmal etwas über die Wirkungsweise dieses Netzwerks wissen. Wer gehört dazu? Wie arbeiten diese Leute? Die bedrohen mich, verstehst du?«


  »Gut, du hast sie also erst einmal nicht auffliegen lassen. Und Rieger hat hier munter weitergearbeitet.« Quercher wollte sie jetzt locken. »Aber was passierte dann? Dann kam der Leichenfund und damit deine Chance, die alten Männer zu enttarnen?«


  Sie atmete tief durch. »Nicht ganz.«


  Hannah sprach nicht weiter. Über ihnen quietschte es. Die Schneelast drückte mit aller Gewalt auf die Eisenplatte. Würde sie die Nacht über halten?


  Quercher machte einen neuen Anlauf. »Warum ist dir das jetzt so wichtig? Warum tötest du für solche Sachen, die nur noch Historiker interessieren?«


  »Ich habe nicht getötet«, antwortete Hannah spitz.


  »Doch, hast du. Rieger ist tot. Und DU hast geschossen! Und in gewisser Weise bist du auch für den Mord an Andreas Birmoser verantwortlich. Hättest du früher reagiert, wäre er noch am Leben.«


  »Nein, das habe ich…«


  »Hannah, ich war blöd. Aber so blöd bin ich nicht, dass ich nicht wüsste, dass du zu schnell am Ringsee warst. Und dass die Kleidung im Auto nicht von meiner geizigen Schwester Anke stammen konnte, weil die nur gebrauchte Ski- und Winterkleidung kauft. In der Tasche war ein Kassenbon mit der Uhrzeit. Erst habe ich mir nichts dabei gedacht. Aber nachdem du den Mann da draußen förmlich exekutiert hast, ist mir einiges klar geworden. Du hast die Kleidung in einem Geschäft in Wiessee gekauft, bist runter zum See, hast dich gut positioniert und auf Rieger geschossen. Weil du Angst hattest. Weil du nicht wolltest, dass er unter Umständen mit mir zusammenarbeitet. Rieger war der Einzige, der wusste, was in Schlickenrieders Aufzeichnungen steht, der letzte Zeuge sozusagen. Du hast ihn einfach ausgeschaltet wie eine Lampe. Knips an, knips aus.«


  Er machte die Bewegung dazu mit den Fingern vor Hannahs Augen. Sie reagierte nicht.


  Leise fügte er hinzu: »Die angeblich manipulierten Fotos und die Drohmail, das hast du doch alles nur erfunden, damit du noch hierbleiben kannst und an die Tagebücher kommst. Kaltblütig, wie du bist, hat dir noch nicht mal der Tod von Andi Birmoser Angst gemacht. Das hast du einfach als Kollateralschaden einkalkuliert. Ist ja nur ein Schreiner. Ein Bauernopfer eben. Und mit mir gevögelt hast du nur, damit ich mich mit Elli treffe. Erinnerst du dich? Ich habe dir ihre SMS gezeigt. Eigentlich wollte ich zurück nach München. Du hast sie gelesen und sofort gewusst, dass dieses Treffen für dein Ziel wichtig sein könnte. Du hast mich schlicht benutzt, weil du eine…«


  Sie legte ihre Hand auf seinen Mund und schüttelte den Kopf. »Wenn das so wäre, würdest du nicht mehr leben«, murmelte sie.


  »Das ist eine einmalige Liebeserklärung. Danke. So etwas hört man auch selten. Wechseln wir bitte das Thema. Ich kotze sonst. Das ist angesichts der Enge hier nicht ratsam.« Er war zornig, weil er sich wie ein Amateur hatte übertölpeln lassen. »Also, bitte. Warum bist du jetzt hier und knallst Menschen ab? Reiche Erbin arbeitet nebenberuflich als Killerin? Was soll das?«


  Er spürte geradezu, wie sie eine böse Antwort herunterschluckte.


  »Max, ich muss dir doch nicht extra erklären, dass diese Aufzeichnungen«, sie zeigte auf die Kladden, »mich nicht kaltlassen. Es geht nicht darum, dass mein Großvater kein lupenreiner Demokrat war. Und dass das Geld, mit dem er und diese Männer vor Jahrzehnten ihre Reichtümer erschaffen hatten, nicht ganz legal war. Es geht um die Zukunft. Meine Firmen geben mehr als hunderttausend Menschen weltweit Arbeit. Wer immer diese Aufzeichnungen in die Hände bekommt, irgendein halb gebildeter Pressefuzzi oder ein interessierter Opferanwalt, der nur Dollarzeichen in seinen Augen hat, wird aber kein Verständnis für die Zeit damals haben. Er würde das Lebenswerk meines Vaters zerstören. Und wofür? Die Toten stehen nicht mehr auf. Das ist vorbei.«


  Quercher sah sie verächtlich an. »Das hat dein Opfer Rieger auch gesagt. Schwamm drüber. Kurze Zeit später hast du ihm ein Hochleistungsprojektil in den Kopf gedonnert. So viel zu ›Schwamm drüber‹.«


  Sie weinte. Einfach so. Still und schluchzend ließ sie ihren Tränen freien Lauf. Er legte seine Hand auf ihr Bein. Zu einer größeren Geste war er nicht in der Lage. Wäre Lumpi nicht an seiner Seite gewesen, hätte er das Gefühl gehabt, in einer Gruft zu liegen. All diese Geschichten aus dem Geheimdienstmilieu waren so deprimierend. Sie bestanden immer nur aus Grautönen. Es gab kein wirkliches Gut und Böse. Natürlich hatte Hannah den alten Rieger aus rein egoistischen Gründen getötet. Sie hatte Angst um ihr eigenes Leben. Und sie glaubte, die Interessen ihrer Firmen schützen zu müssen. Sie hatte Hudelmeier über den Haufen geschossen, um an Aufzeichnungen zu kommen, die mehr als sechzig Jahre alt waren. Einfach so. Sie hatte ihn draußen liegen gelassen. Nicht, dass Quercher Mitleid mit Hudelmeier gehabt hätte. Aber all das war ihm so fremd, stieß ihn ab, weil es nichts mit seinem Verständnis von Recht und Ordnung zu tun hatte. Für Hannah schien das alles ein Spiel zu sein. Für ihn war es das Leben. Das war wohl der Unterschied.


  Hannah wischte sich die Tränen von den Wangen. »Du hast aber die USB-Sticks. Damit kannst du sie alle hier im Tal hochgehen lassen. Und du hast mir sehr geholfen.«


  Wieder quietschte es über ihnen. Beide blickten hoch zu der Stahltür. Das Geräusch war grässlich und hörte nicht mehr auf. Sie sahen, wie sich das Metall durchbog, immer stärker die Halterungen belastete. Dann schlug die Stahltür auf. Und mit ihr fielen Schneemassen hinunter in den Keller. Erstarrt vor Schreck, drückten Quercher und Hannah sich an die Wand. Dann war wieder Ruhe. Die frische Luft, mochte sie noch so kalt sein, roch köstlich, fand Quercher. Hannah stand auf und schlängelte sich zwischen zwei zerborstenen Balken hindurch, die über dem Eingang lagen. Sie zog sich an ihnen hoch und sah sich um. Dann kehrte sie zurück.


  Er trank aus der Flasche, die fast leer war, einen Schluck Enzian. Hannah legte ihre Decke über Quercher und Lumpi. Er sah sie erstaunt an, schwieg aber.


  Sie packte die Kladden zurück in die Sporttasche und zog aus der Dunkelheit seine Glock hervor. »Die ist für dich. Ich habe sie gereinigt. Für den Fall, dass du noch einmal unangemeldeten Besuch bekommst. Schieß mir bitte nicht in den Rücken.«


  »Willst du mich hier allen Ernstes allein zurücklassen?«, fragte er erstaunt.


  »Nimm mir das nicht übel. Ich habe noch etwas zu erledigen. Und da brauche ich einen Vorsprung. Wie ich dich kenne, würdest du versuchen, mich aufzuhalten. Du bist ein Romantiker, einer, der noch an Gut und Böse glaubt.«


  »Noch eins, Hannah. Wo und wie hast du das Schießen gelernt? Oder gehört die Entenjagd zu deinen Hobbys?«


  Sie lächelte nicht, als sie antwortete. »Ich sagte bereits, dass Riegers Leute mich nach dem Tod meiner Eltern bedroht haben. Mir wurde deutlich gemacht, dass bestimmte Unternehmen, an denen mein Vater beteiligt war, weiterzuführen seien. Das waren Tarnfirmen. Ich habe anfangs zugestimmt. Aber ich wollte mich wehren können. Einer meiner Sicherheitsleute hat mir ein paar grundlegende Dinge beigebracht. So einfach ist das. Ich wollte nie mehr ohne Schutz sein. Kannst du das verstehen?«


  Quercher sah Hannah nur fassungslos an.


  »Vermutlich nicht. Ihr Männer habt doch gar keine Vorstellung, wie es ist, körperlich immer unterlegen zu sein. Aber ich wollte mich zur Wehr setzen können. Und ich hatte die Mittel dazu. Elli Schlickenrieder fehlten sie ganz offensichtlich.« Sie blickte Quercher eindringlich an. »Und für den Fall, dass du mich verfolgst, Max…«


  Er lächelte bitter. Natürlich würde er das tun. Sie hatte zwei Männer getötet. Und so widerlich und schlimm die beiden auch gewesen waren, niemals würde er diese Morde einfach so auf sich beruhen lassen.


  »Max, du solltest wissen, dass ich mächtig bin. Und du hast ohne die Tagebücher nichts mehr gegen mich in der Hand. Es gibt keinerlei Beweise. Alle sind tot. Aber glaub mir, Rieger habe ich nicht getötet.«


  »Sind jetzt alle tatsächlich tot?«, fragte er.


  »Nun ja, mehr oder weniger.«


  Etwas sagte ihm, dass sie nicht gerade ihn meinte. Aber er wusste, was sie vorhatte. »Mach es nicht. Wenn du ihre Methoden übernimmst, bist du nicht besser als sie.«


  Sie nickte wie eine Mutter, die ihrem naiven Kind etwas erklärt. »Erzählst du das auch ihren Opfern?«


  Hannah wandte sich zum Gehen. Dann drehte sie sich noch einmal zu Quercher um. »Ich sorge dafür, dass sie dich finden.« Sie warf die Sporttasche aus dem Keller, stemmte sich an den Balken hinauf und wuchtete sich über den Rand ins Freie. Der Mond stand über ihr.


  Quercher sah ihr nach. Dann war nur noch Stille.


  Kapitel 40


  Gmund, Mittwoch, 20.12., 18.37Uhr


  Ferdinand Pollinger hatte in seinem Leben viele Schwerverletzte gesehen. Auch Tote. Aber noch nie hatte er einem Kaiserschnitt beiwohnen müssen. Blass saß er auf dem Stuhl, hielt einen Plastiksack mit Kochsalz und einem Betäubungsmittel in die Höhe und musste mitansehen, wie der Notarzt sein Skalpell auf Arzus Bauch setzte. Während der Arzt die Notoperation vollzog, um Arzus Sohn zu retten, versuchten zwei weitere Notärzte, den Zustand der bewusstlosen Mutter stabil zu halten.


  Noch ahnten sie nicht, dass im Nebenzimmer der tote Arzt Dr.Pauly lag. Sie hätten ohnehin nichts mehr für ihn tun können. Hudelmeier hatte ihm die Kehle durchschnitten. Der Arzt schien sich gewehrt zu haben. Selbst an der Decke klebte das Blut.


  Pollinger hatte das Bild der bewusstlosen Arzu auf seinem iPad gesehen und sofort Alarm geschlagen. Mithilfe des Laptopsignals konnte er herausfinden, wo Arzu sich befand. Außerdem hatte er die Kollegen gebeten, die letzte SMS von Querchers Handy herunterzuziehen. Sie stammte von einer Elli Schlickenrieder, die von einem Treffen in Siebenhütten schrieb. Das letzte Signal, das Querchers Handy an den nächsten Funkmasten gab, kam genau von dort. Als Pollinger erfuhr, dass in dieser Gegend eine gigantische Lawine abgegangen war, reichte ihm das, um die ganz große Nummer aufzufahren. Bergwacht, THW und das SEK hatten sich trotz der Straßenverhältnisse nach Siebenhütten aufgemacht. Sie konnten nur berichten, dass die Lawine das gesamte Tal in Wildbad Kreuth bedeckt hatte.


  Pollinger war trotz des dichten Schneefalls mit einem Hubschrauber aus München gekommen. Die örtliche Feuerwehr hatte den Busparkplatz am Bahnhof von Gmund weiträumig abgesperrt. Kaum war er aus dem Helikopter hinausgesprungen, hatte ihn Straßberger empfangen.


  »Grüß Gott, Herr Polizeirat. Wir haben noch eine Leiche«, rief der Polizist aus Wiessee in den Krach der drehenden Rotoren hinein.


  Pollinger hielt sich die Hände vor das Gesicht, um sich gegen den aufwirbelnden Schnee zu schützen. »Erzählen Sie mir das bitte da drinnen.« Er deutete auf den Eingang einer Sparkasse.


  Als der Lärm des Helikopters abschwoll, begann Straßberger erneut. »Da oben ist ein halbes Krankenhaus an der Türkin dran und…«


  »Sie meinen die Kollegin Nishali?«


  Straßberger verdrehte die Augen. »Ja, sieht schlecht aus. Sie hat wohl Gift genommen. Die Tür war von außen eingeschlagen. Sie muss bei Dr.Pauly eingebrochen sein, aber wir konnten den Tatort noch nicht untersuchen.«


  Pollinger musste trotz seiner Sorge um Quercher und Arzu lachen. »Natürlich. Ist klar. Und wo habt ihr die zweite Leiche?«


  »Ja, das ist weitaus schlimmer, denn…«


  Pollinger konnte nicht fassen, wie sich der Dorfpolizist immer weiter in sein Elend redete.


  »…ein reicher Bürger aus Rottach-Egern liegt mit einer Kugel im Kopf auf einer Insel im Tegernsee. Jemand hat gesehen, wie der Täter über das Eis fliehen konnte und in einen blauen Mercedes-Benz stieg. Er hat die Nummer notiert. Es war Querchers Auto. Wir haben es auf einem Parkplatz in Wildbad Kreuth gefunden. Wir glauben, dass Ihr Mitarbeiter Quercher und diese Kürten…«


  Pollinger schlug Straßberger jovial auf die Schulter. »Sie müssen nicht mehr glauben. Sie müssen uns nur einen großen Raum organisieren – am besten in Wiessee. Gleich kommen Kollegen vom BKA, LKA und vermutlich, so wie ich die Burschen kenne, auch die Freunde vom Bundesnachrichtendienst. Der Referent aus dem Innenministerium, Dr.von Stock, wird ebenfalls da sein.«


  Straßberger wurde blass. »Wir haben hier wohl eine ganz große Nummer?«


  Pollinger lächelte Straßberger an und nickte. »Ja, da kommen ein paar Verdächtige zusammen. Wie viele Zellen haben Sie in Ihrer Dienststelle?«


  Dann hatte er den Mann stehen lassen und war in die Praxis des Frauenarztes gelaufen. Sein Magen brannte. Der Mediziner hatte ihm vor Weihnachten nichts Genaues sagen wollen. Er hatte ihm aber gedroht: »Drei Monate, vielleicht sechs. Nicht mehr. Wenn ich Ihnen etwas raten darf: Ordnen Sie Ihre Angelegenheiten.«


  Pollinger hatte genickt und leise geantwortet: »Da ist nur noch eine.«


  Der Notarzt hatte ihn gleich wieder aus der Praxis von Pauly werfen wollen. Aber Pollinger fand, dass er es seiner Mitarbeiterin schuldig war, jetzt bei ihr zu sein. Er hatte sie in diese Lage gebracht. Und während das scharfe Messer in Arzus gespannte Unterbauchdecke fuhr, betete der Agnostiker Ferdinand Pollinger.


  Der Arzt arbeitete konzentriert, dann fragte er Pollinger leise, ob der Rettungswagen bereitstünde.


  »Der steckt im Nachbarort Dürnbach im Schnee fest«, rief ungefragt ein junger Sanitäter, der sich ebenfalls in den Raum gedrängelt hatte.


  Der Arzt blickte kurz auf und sah Pollinger an. »Der Rettungshubi aus Miesbach will bei dem Wetter nicht starten. Darf ich Sie bitten…?«


  Pollinger nickte, froh, etwas tun zu können, und rannte eilig hinunter zu dem Piloten der Münchner Hubschrauberstaffel.


  »Du müsstest eine Schwerverletzte und ein Neugeborenes in die Klinik fliegen. Ich weiß, das Wetter wird immer schlechter.«


  Der Pilot, ein ehemaliger Bundeswehrflieger und Franke, sah kurz hoch und zuckte mit den Schultern. »Solange es keine Schweine regnet … Muss hinten nur die Sitzreihe rausnehmen. Passen Sie drauf auf. Hier bei den Talbewohnern aus Oberbayern kommt ja viel weg.«


  So stand Pollinger wenig später im Windschutz der Sparkasse, neben ihm lehnte an der Mauer die Sitzreihe. Er sah, wie ein in Goldpapier eingewickeltes Bündel und Arzu auf der Trage mit Schläuchen in Mund und Arm in den Helikopter getragen wurden. Der Parkplatz war immer noch durch die großen, quer gestellten Wagen der Feuerwehrleute abgesperrt. Langsam erhob sich der Hubschrauber. Alle sahen nach oben.


  Ein Friseur, der sein Geschäft auf der gegenüberliegenden Straßenseite führte, hatte sich zu Pollinger gesellt. »Wer ist da drin?«, fragte er.


  Pollinger sah weiter zu dem im Schnee verschwindenden Helikopter. »Das güldene Christkind, mein Lieber. Das güldene Christkind«, erwiderte er.


  Kapitel 41


  Kreuth, Donnerstag, 21.12., 00.35Uhr


  Hannah hatte einen weiten Bogen um Siebenhütten gemacht. Oder um den Ort, wo Siebenhütten bis vor wenigen Stunden noch stand. Die Lawine hatte sich auch hier ausgebreitet, die drei Almhütten weggerissen und eine meterhohe Schneewand hinterlassen. Im Schutz der Bäume konnte Hannah erkennen, dass alles hell erleuchtet war. Große Suchscheinwerfer waren aufgebaut worden. Bagger wurden von einer Schneeraupe über den Weg zu den Ruinen der Hütten herangeführt. Vermutlich gruben die Suchmannschaften der Bergwacht dort nach Quercher. Jemand musste von ihrem Treffen mit Elli gewusst haben. Sicherlich war es Arzu gewesen, die den Tipp gegeben hatte. Solange die Männer hier suchten, hatte Hannah einen Vorsprung. Woher sollten sie wissen, dass Max weiter südlich lag? Bei dem Krach würde auch sein Schreien kaum zu hören sein.


  Nach einer halben Stunde hatte sie den Parkplatz in Wildbad Kreuth gefunden. Der Mercedes war unbewacht. Sie schloss ihn auf, warf die Tasche auf den Beifahrersitz und fuhr los. Sie kannte ihr Ziel.


  Das Seniorenheim lag oberhalb der Bundesstraße, die nach Österreich führte. Die Straße war hier mit einem Zaun eingefasst. Eine Vorsichtsmaßnahme angesichts der vielen Demenzkranken, vermutete Hannah. Auf dem Personalparkplatz stieg sie aus dem Wagen, schaute in die Autos der Mitarbeiter und fand schnell, was sie brauchte. Sie nahm eine eiserne Schaufel, die in einem Streusalzeimer steckte, wickelte ihren Schal darum und schlug ein Autofenster ein. Wenig später zog sie sich im Schutz der Dunkelheit um und trat in einer Schwesterntracht mit Haube und Mundschutz in das Gebäude. Unter die Kleidung hatte sie eine der Kladden gesteckt. Sie war peinlich darauf bedacht, von den Überwachungskameras an der Decke nur schlecht oder gar nicht eingefangen zu werden. Die Rezeption war nicht besetzt. Aus den Zimmern im ersten Stock drangen ein Röcheln und ein Husten herunter. Sonst war alles still. Hannah huschte hinter den Schreibtisch der Rezeption und fuhr den Computer hoch. Ihr Gesicht wurde von dem Bildschirm blau beleuchtet. Konzentriert tippte sie das Kennwort, das irgendjemand unvorsichtigerweise direkt neben den PC geklebt hatte, ein. Es lautete Sensenmann. Hier schien man Sinn für Humor zu haben.


  Er lag im dritten Stock.


  Sie nahm die Treppe. Fahrstühle bargen das Risiko, dass jemand mitfuhr, sie anstarrte und sie nicht kannte. Das Zimmer lag am Ende des Flurs. Sie drückte leise die Klinke herunter. Sofort schlug ihr ein süßlicher Uringeruch in die Nase. Ihr Magen hob sich.


  Da lag er und schlief schnarchend. Seine Zähne lagen in einem Glas. Das war also Alois Schlickenrieder. Der Mann, der zusammen mit dem alten Rieger ihre Familie auf dem Gewissen hatte.


  Hannah griff nach einem Stuhl, klemmte ihn unter die Klinke der Tür und schritt auf den greisen Mann zu. Sie griff zu der Hebeautomatik und fuhr die Lehne nach oben. Der Alte wachte auf. Sie beugte sich über ihn. Hunderte Male hatte sie diese Situation in Gedanken durchgespielt.


  »Guten Abend, Herr Schlickenrieder. Sie sind dreiundneunzig Jahre alt, ein biblisches Alter. Und jetzt liegen Sie hier und warten auf den Tod.«


  Der Alte zuckte mit den Augen, blinzelte. Er sah nichts.


  Hannah nahm seine Brille vom Nachttisch, setzte sie ihm auf die Nase und fuhr fort. »Jetzt besser?«


  Ein Röcheln war die Antwort.


  »Ich weiß, dass Sie nicht dement sind. Sie verstehen mich. Vielleicht kennen Sie mich nicht persönlich. Aber Sie ahnen, dass ich für Sie das Böse bin. Der Tod, wenn Sie so wollen. Aber ich bin nicht allein. Sehen Sie sich um. Die Brille haben Sie jetzt ja. Hier im Raum befinden sich gerade so unglaublich viele Menschen, die passen alle fast gar nicht mehr rein. Da steht meine Mutter, die nie segeln wollte, der immer schlecht wurde und die aus tiefer Liebe zu ihrem Mann immer an Bord war. Da steht mein Bruder, ein Feingeist. Wollte nie die Firmen leiten. Er hatte ein so großartiges Kunstverständnis. Und da rechts von ihm, sehen Sie…«, Hannah zeigte in den leeren Raum hinein und der alte Mann röchelte nur unverständlich, »…da steht mein Vater. Er wusste von euren Geschäften. Jedes Jahr hat er zehn Prozent seines Gewinns gespendet. Wollte die Schatten loswerden. Aber ihr habt ihn immer wieder in die Dunkelheit hineingezogen. Alle sind sie tot. Zermalmt von den haushohen Schrauben eines Containerschiffs. Weil Sie es wollten.«


  Sie sah seine Angst, seine Wut. Und sie wusste jetzt schon, dass sie den Ausdruck seines Gesichts nicht vergessen würde. Dann griff sie in ihre Jackentasche und zog die Kladde hervor.


  »Sehen Sie? Das war mal Ihre Kladde. Und jetzt gehört sie mir. All Ihre Aufzeichnungen, wer welches Geld wann und wo geraubt und bekommen hat. Jetzt ist meine Familie frei.«


  Sie wollte noch so viel sagen. Aber sie hatte keine Zeit mehr. Hannah zog die Bettdecke über den Leib des greisen Mannes und steckte ihre Ränder fest unter die Matratze, sodass der Alte seine Arme nicht mehr bewegen konnte. Dann griff sie in das Glas, zog angewidert das Gebiss heraus, hielt dem Alten die Nase zu und drückte das Gebiss, als er Luft holte, tief in seinen Rachen. Es dauerte nicht lange, bis er erstickte. Vorsichtig zog sie wieder die Decke aus der Matratze und verließ den Raum. Sie hatte nicht einmal geschwitzt. Die Schwesternkleidung warf sie in den Abfallcontainer, ehe sie sich nach Bad Wiessee aufmachte.


  Schon am Ortseingang fielen ihr die vielen Polizeiwagen auf. Aber niemand schien von dem blauen Mercedes Notiz zu nehmen. Sie parkte den Wagen gegenüber dem Schützenstüberl. Mit wenigen Schritten hatte sie das Haus von Ankes Nachbarn erreicht. Sie öffnete mit dem Schlüssel, den sie Anke entwendet hatte, die Tür und wuchtete mit letzter Kraft die Leiche ihres Großvaters in den Kofferraum des Wagens.


  Erst am General Aviation Terminal des Flughafens, wo ein Businessjet aus New York wartete, griff sie zu einem Telefon, das ihr der Mann von der Firmensicherheit reichte. Es war sieben Uhr, als sie Ferdinand Pollinger darüber in Kenntnis setzte, dass sein Mitarbeiter Maximilian Quercher oberhalb von Siebenhütten im Keller einer verschütteten Almhütte auf ihn wartete. Er solle einen Arzt mitbringen. Quercher habe sich das Bein gebrochen. Noch ehe man den Anruf zurückverfolgen konnte, war der Jet in der Luft. Mehr konnte sie für Quercher nicht tun. Sie hatte schon zu viel getan, fand sie. Kurze Zeit später flog der Pilot eine Schleife und zog im Steilflug über die Alpen Richtung Süden. Vielleicht war es ihre Müdigkeit. Aber sie glaubte, im ersten Morgenlicht den See und die gelb erleuchteten Orte ringsherum zu erkennen. Dann schlief sie ein.


  Kapitel 42


  Bad Wiessee, Donnerstag, 21.12., 01.57Uhr


  Die Wiesbadener hatten das Heft schnell in die Hand nehmen wollen. Riegers Tod hatte das Innenministerium in Berlin aufgeschreckt. Zu Recht. Der Kanzleramtsminister, unter anderem zuständig für die Koordination der Geheimdienste sowie der Ämter, wollte eine bayerische Vertuschung vermeiden. Noch in der Nacht, von seinem Bett aus, wies er den Innenminister an, ein Team des Bundeskriminalamtes zu aktivieren. Dort war Quercher kein unbeschriebenes Blatt. Die Vertreter des BKA wussten von den Eigenmächtigkeiten des Kollegen seit dem spektakulären Junktim-Fall. Auf dem Flug nach München mit der letzten Maschine äußerte der Teamleiter den Verdacht, Quercher und Pollinger hätten auf eigene Faust recherchiert und dabei sei der unkontrollierbare Quercher aus dem Ruder gelaufen. Alle sollten sich auf Querchers Taten konzentrieren. Die türkischstämmige Kollegin Nishali sei nicht vernehmungsfähig, liege im Koma. Die Amerikanerin sei ebenfalls verschwunden.


  Straßberger hatte die alte Wandelhalle des Kurorts, ein Monstrum der Nachkriegszeit, für die Sonderkommission herrichten lassen. Überall wurden Computer und Telefone aufgebaut. Hektische Betriebsamkeit herrschte. Dazwischen saß Pollinger auf einer Bierbank und aß eine Bockwurst.


  Der junge Mann vom BKA saß in einem alten Drehstuhl und fuchtelte mit einem Kugelschreiber vor Pollingers Gesicht herum. »Die Fakten: Quercher ist verschwunden, die Kürten auch. Und überall sind Leichen. Auch wenn sein Vorgesetzter Pollinger auf Fairness insistiert…«


  »Sind Sie so nett, mich als anwesend wahrzunehmen und nicht in der dritten Person von mir zu reden? Danke. Oder sehen Sie mich nicht?« Pollinger biss in seine Wurst. Wasser und Fett spritzten heraus.


  »Vorerst sehe ich nur eins, Dr.Pollinger: eine riesige Blutspur, verursacht von Ihrem Mitarbeiter. Kaum hat Maximilian Quercher das Tal betreten, sterben ein Schreiner und ein reicher Rentner mit BND-Vergangenheit. Zudem haben Bergungsmannschaften in Siebenhütten einen toten Elektriker gefunden. Und die Frau des Elektrikers sowie eine schwerreiche Amerikanerin mit deutschen Wurzeln werden vermisst.«


  Pollinger blieb gelassen. »Sie haben keine echten Beweise, dass Quercher die Toten auf dem Gewissen hat. Mein Mitarbeiter hat ausführlich zu jeder Zeit Bericht erstattet. Noch gestern Mittag bat er mich um Rat. Er hatte einen Termin mit Dr.Rieger. Die beiden wollten Langlaufen gehen. Und Herr Schlickenrieder zählt, äh, zählte nach unseren Ermittlungsergebnissen zu den Hauptverdächtigen in einem Immobilienskandal.«


  Der junge Kollege aus Wiesbaden wollte von Pollingers Erklärungen nichts wissen. »Wir haben mehrere deutliche Zeugenaussagen von Bürgern, die von Erpressungsversuchen und Bedrohungen durch Max Quercher berichten.«


  Er deutete auf zwei Männer, die auf einer Bierbank am Ende des Raums saßen. Es waren Stangassinger und Brunner. Sie saßen dort bleich und still. Auch die Tassen mit heißem Kaffee, die Straßberger den beiden reichte, munterten das Duo nicht auf.


  »Zur Leiche am See: Anwohner bestätigen, dass sich ein Mann, auf den die Beschreibung Querchers passt, vom Tatort entfernte, gebückt und schnell, um nicht erkannt zu werden. Die nächsten Toten Ihres Mitarbeiters…«


  Pollinger hob die Hand.


  Aber der BKA-Beamte ließ sich nicht beirren. »Die Kollegen in Siebenhütten fanden neben Schlickenrieders Leiche Querchers Jacke mit seinem Handy und seinem Ausweis. Querchers Mutter hat uns bestätigt, dass die Jacke ihrem Sohn gehört. Schlickenrieder starb durch einen Skistock. Jemand hat den Stock in sein Auge gerammt. Wohl kaum seine Frau. Dafür braucht es die Kraft eines Mannes. Laut den Kollegen von der Spurensicherung gab es am Tatort nur Spuren von Schlickenrieder, seiner Frau sowie einer zweiten, vermutlich männlichen Person, die sich wieder Richtung Siebenhütten wegbewegt hat. Quercher hat gestern erfahren, dass sein Elternhaus versteigert werden soll. Neuer Besitzer der Altschulden ist Herr Brunner. Der wiederum sagt aus, dass Quercher ihn bedroht haben soll. Vermutlich wollte Quercher seine Familie schützen, das ist es. Dann ist er Amok gelaufen. Für Ihren Immobilienskandal gibt es keinerlei Anhaltspunkte. Oder möchten Sie mir etwas vorlegen?«


  Pollinger drehte sich zur Seite. Ein Kollege goss sich gerade etwas Kaffee in eine Tasse ein.


  »Schau an, der Dr.Picker. Was machst du denn hier? Ich dachte, du leckst deine Wunden wegen des verpatzten Einsatzes?«, fragte Pollinger eine Spur zu hämisch.


  Picker trat auf ihn zu und schüttelte den Kopf. »Wiesbaden bat mich, hier zu unterstützen. Ich habe mich mit Herrn Dr.von Stock ins Benehmen gesetzt. Du warst ja nicht erreichbar, da du bei deinem Krebsarzt warst.«


  Pollinger konnte mangelnden Respekt nicht ertragen. Zu gerne wäre er aufgestanden und hätte Picker vor allen Kollegen zusammengestaucht. Aber weder hatte er die Kraft noch die Argumente dafür. Er musste abwarten, was das BKA und Picker in der Hand hatten. Und er brauchte Quercher – lebend. So wie es jetzt aussah, bauten das BKA und andere interessierte Kreise darauf, dass Quercher von der Lawine verschüttet und tot war. Nur so konnte man ihm die ganze Schuld in die Schuhe schieben. Und Picker witterte die Chance, mit seiner Unterstützung für das BKA sein persönliches Desaster vom gestrigen Morgen auszugleichen. Durchschaubar, aber bestechend.


  Picker setzte seine Tasse ab und begann, dem BKA-Beamten seine Version zu erzählen: »Wussten Sie, dass Quercher ein Haus auf einer italienischen Insel gekauft hat? Und in seiner Wohnung fanden wir Flug- und Fährtickets für die kommende Woche. Der syrische Geschäftsführer des Restaurants, an dem Quercher beteiligt war, soll nach unseren Angaben für den Geheimdienst gearbeitet haben.« Picker konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. »Ich sehe das so: Quercher wollte weg aus Deutschland. Bei uns im LKA war er längst abgeschrieben. Kurz, er besaß keine Zukunft. Dann fährt er an den Tegernsee, sieht, dass seine Familie vor dem Aus steht. Seine Schwester, hoch verschuldet, wie wir wissen, muss sich wegen gravierender Hygienemängel verantworten. Seine Mutter steht bald auf der Straße. Sein Mentor, Herr Dr.Pollinger, ist krank, wird bald ausscheiden. Quercher ist verzweifelt…«


  Picker stockte. Jetzt hatte er den Rubikon überschritten. Nun gab es kein Zurück mehr. Er hatte seinen Kollegen verraten. Und er stellte sich gegen den alten, kranken König Pollinger. Auch der BKA-Beamte sah ihn skeptisch an. Ein kurzer Gedanke schoss Picker durch den Kopf: Man liebt den Verrat, aber nicht den Verräter.


  Der Referent Dr.von Stock hatte sich zu den Männern gesellt und wandte sich an Pollinger: »Herr Pollinger, wollen Sie uns nicht etwas mehr erzählen?«


  Pollinger fischte sich aus dem Kessel eine neue Wurst heraus, nahm den Pappteller mit zu seinem Tisch und klappte dort seinen Laptop auf. Er griff zu seinen Kopfhörern, klickte in seinem Musikarchiv auf eine Oper von Puccini und sagte laut: »Diese heitere Raterunde gefällt mir. Aber solange Herr Quercher nicht gefunden wird, bitte ich Sie, mich mit Ihren mageren Erkenntnissen zu verschonen.«


  Kapitel 43


  Wolfsschlucht, Gemeinde Kreuth, Donnerstag, 21.12., 00.45Uhr


  Er würde erfrieren. Erst sind es die Füße und die Finger. Dann kommen die Ohren und die Nase dran. Zum Schluss der Körperkern. So hatte Quercher es bei den Gebirgsjägern gelernt. Nie soll man die betroffenen Stellen warmrubbeln. Sonst gerät das kalte Blut aus den Fingern in die Herzgegend, was zum berüchtigten Bergungstod führt.


  Sein Bein schmerzte wieder. Und das hielt ihn wach. Er hatte seinen Hund mit unter die modrige Decke genommen. Lumpi zitterte und winselte. Quercher steckte seine Nase in ihr braunes Fell und roch daran. Dieser vertraute Duft gab ihm absurderweise Kraft. Noch entwickelten ihre beiden Körper genug Wärme. Noch glühte das Feuer, das Hannah entzündet hatte. Noch wollte er leben. Aber bald wäre es damit vorbei. Aus der Öffnung drang die beißende Kälte der Nacht hinein in das Kellerloch. Die Hütte, die einst über dem Keller gestanden hatte, gab es nicht mehr. Quercher konnte durch die Luke ein Stück Himmel sehen, der jetzt wolkenlos war. Wenn er sich nach vorn beugte, sah er die Sterne, verfolgte den Lauf des Mondes, genoss, wie dieser silbriges Licht in sein Gefängnis hineingoss.


  Lumpi knurrte. Quercher hielt inne. Er hörte es nur. Aber es war sehr nah. Jemand oder etwas schnupperte, zog schnell die Luft ein und wieder aus. Quercher reckte, so gut es seine Lage zuließ, den Kopf nach oben. Ein kleiner Fuchs mit langer Nase und buschigem Fell stand in der Kelleröffnung und sah hinab zu ihm. Lumpi knurrte lauter und Quercher musste lachen. Der Fuchs war sich seiner sicheren Position wohl bewusst, machte keine Anstalten zu verschwinden, und erst als Lumpi laut bellte, trollte er sich auffällig langsam. Es musste die Erschöpfung sein, aber für einen Moment glaubte Quercher, jemand hätte ihm den Fuchs geschickt, um ihn zu erheitern und zu motivieren. Aber dann regierte wieder sein Verstand.


  Quercher hielt sich mit Fragen wach. Er war sich sicher, dass Hannah in diesem Moment den alten Schlickenrieder aufsuchen, ihn töten und dann in die USA abreisen würde. Sie hatte, was sie wollte. Er hatte tatsächlich wenig gegen sie in der Hand. Warum sollte sie sich also noch um ihn kümmern? Damit er einen Immobilienskandal im Tal aufdecken konnte? Was für eine Rolle spielte Ferdi Pollinger? War das eine lange vorbereitete Rache gegen Rieger, den Erzfeind aus BND-Zeiten?


  Langsam wurde ihm der Zusammenhang all der Machenschaften klar. Das Immobilienprojekt sollte auf lange Sicht als eine riesige Geldwaschanlage für Rieger, aber auch für das Trio Brunner, Stangassinger und Schlickenrieder dienen. Es durfte nur nicht herauskommen, dass die Mehrheit der Grundstücke des alten Schlickenrieders von Kürten mit Nazigeld erworben worden waren. Denn dann wären langjährige Ermittlungen über die Herkunft der Gelder für den Kauf dieser Grundstücke die Folge. Rieger hatte das alles gewusst, er hatte die Fäden in der Hand gehalten. Nun war er tot. Und das alles war von einem kiffenden Schreiner mit Vaterkomplex ausgelöst worden. Ein Schreiner, der einen Baum fällt. Ein Schreiner, der als kleiner Fisch in einem Teich mit Hechten keine Chance hatte.


  Und Rieger? Konnte es sein, dass Hannah wirklich nicht auf Rieger geschossen hatte? Die Kugel war aus südlicher Richtung gekommen und hatte den Alten sofort tödlich getroffen. Danach waren weitere Salven auf Quercher abgeschossen worden. Konnte Hannah das mit einer Schmalspurausbildung schaffen? Wer kam noch infrage? Wer wusste sonst von den Verwicklungen? Es blieben nur Schlickenrieder, Stangassinger und Brunner. Sie waren alle Jäger, wussten mit Waffen umzugehen und konnten nicht einverstanden sein, dass Rieger Quercher einen Deal vorschlug. Aber wer profitierte am meisten von der jetzigen Situation? Langsam dämmerte es Quercher. Brunner, der Immobilienmakler, hatte am meisten von den dreien zu verlieren.


  Quercher horchte in die Stille hinein. War da was? Tatsächlich. Dumpf, weit entfernt, aber langsam näherkommend, vernahm er Motorengeräusche. Menschliche Stimmen. Er schrie. Lumpi hob den Kopf, begann zu bellen. Die kalte Luft, die er jetzt einsog, schmerzte in seinen Lungen. Immer lauter schrie er. Dann machte er eine Pause. Jemand rief. Quercher verstand nicht, was gerufen wurde. Aber die Stimme war sehr nah, auch wenn die Echos in der Schlucht das Schätzen von Entfernungen kaum zuließen. Noch einmal rief Quercher, so laut er konnte. Er musste näher an die Kelleröffnung. Aber Hannah hatte ihn fest in die Decken eingerollt. Er fluchte, als er sich bewegen wollte. Sofort verwandelte sich das eben noch dumpfe Pochen in seinem Bein in einen stechenden Schmerz. Wieder schrie er. Lumpi bellte. Vielleicht hatten sie ihn schon gehört? Quercher hielt Lumpi die Schnauze zu und lauschte in die Nacht.


  Aber statt der Rufe ertönte ein anderes Geräusch. Es klang wie ein Zischen, wie ein Zug, der in einen Bahnhof einfuhr und dessen Bremsen immer lauter kreischten. Das Geräusch wurde stärker, der Boden unter ihm und die Wände zitterten. Panisch drückte Quercher den Hund an seine Brust und beugte sich über ihn.


  So wie ein Grab sich mit Erde füllt, drang der Schnee in alle Ritzen und Ecken des Kellers, fiel in Kaskaden hinein, drängte sich in den Keller, kroch auf Quercher zu und hörte nicht auf zu fließen und zu quetschen. Lumpi winselte.


  Das war es, dachte Quercher.


  Kapitel 44


  Wolfsschlucht, Gemeinde Kreuth, Donnerstag, 21.12., 02.01Uhr


  Bergretter Franz Heilingbrunner kannte Lawinen. In jedem Winter brachte er mit seinen Kollegen Dutzende von ihnen kontrolliert zum Abgang. Er warf Sprengstoff aus Hubschraubern oder kletterte die Hänge hinauf und deponierte den Sprengstoff dort, um so das Tal frei zu halten. Aber noch nie hatte er so eine Lawine hier erlebt. Die Blauberge, so konnte er sich erinnern, waren die letzten Jahre immer lawinenfrei geblieben. Und jetzt lag vor ihm und seiner Mannschaft im gleißenden Schein der eilig aufgestellten Flutlichtscheinwerfer des Technischen Hilfswerks ein zwei Kilometer langer Strom aus Schnee, Geröll, zerfetzten Bäumen und Granitblöcken. Er reichte von der Wolfsschlucht bis hinab nach Siebenhütten. Es würde Tage dauern, bis sie hier die Körper der Verschütteten finden würden und bergen konnten. In aller Eile hatte er mit einem Rundruf über fünfzig Bergwachtler zusammengetrommelt: Mit zwei Meter langen Sonden standen sie in einer Reihe und bewegten sich langsam aufwärts. Vor dieser Gruppe gingen drei Teams mit ihren Suchhunden. Heilingbrunner führte sie mit seinem Australian Shepherd an.


  Es war ein Wettlauf gegen die Zeit. Heilingbrunner wusste um die Kraft und Wucht der Schneemassen. Allein das Überleben in der Lawine grenzte an ein Wunder. Eine solche Schneebrettlawine, wie er sie hier vorfand, donnerte mit einer Geschwindigkeit von acht bis zehn Metern in der Sekunde zu Tal. Sie konnte dabei einen Druck von dreißig bis vierzig Tonnen pro Quadratmeter entwickeln. Zum Zerbrechen einer Ziegelsteinmauer genügte bereits ein Druck von einer halben Tonne pro Quadratmeter. Nach fünfzehn bis fünfunddreißig Minuten trat der ›tödliche Knick‹ der Überlebenswahrscheinlichkeit ein. In dieser Zeit starben alle Verschütteten ohne Atemhöhle an raschem Ersticken. Mit dem rettenden Luftraum im Schnee konnte man zwar bis zu neunzig Minuten in relativer Sicherheit überleben, Sauerstoffmangel und Unterkühlung führten aber nach spätestens zwei Stunden meist zum Tod. Nur mit sehr großen Atemhöhlen oder einer Luftverbindung nach außen waren auch längere Überlebenszeiten möglich. Wenn die Temperatur im einstelligen Minusbereich lag. Doch als Franz Heilingbrunner sein Team in Bewegung setzte, herrschten siebzehn Grad – minus.


  Niemand sprach. Man hörte die Schritte der Männer im Schnee und das Keuchen der Hunde. Der Mond half mit seinem Licht. Ruhig und konzentriert lief Heilingbrunner in seinem Rhythmus, versuchte, sich in den Ort hineinzudenken. Da, wo ein Wald den Weg in die Schlucht begrenzte, war eine weiße Fläche, aus der ein paar umgestürzte Bäume mit zerrissenen Stümpfen hervorragten. Wie ein Schlachtfeld, dachte Heilingbrunner, als er etwas vernahm. Es war ein Ruf. Er riss seine Hand nach oben. Die Gruppen blieben sofort stehen. Heilingbrunner schob seine Mütze vom Kopf, drückte seine Hände gegen die kalten Ohren und lauschte dann in die Stille. Da war es wieder. Irgendwo weiter vorn, schwer zu lokalisieren. Er nahm sein Fernglas mit Restlichtverstärker und schwenkte über die Fläche. Es war nichts zu sehen. Nur Baumstümpfe, Felsbrocken und Schnee. Ein Fuchs lief über die Lawinenfläche. Heilingbrunner schwenkte nach rechts und griff dabei vorsichtig nach seinem Funkgerät.


  »Fünfzig Meter auf ein Uhr, das muss etwa Standpunkt Königshütte sein. Da habe ich was gehört.«


  Der Hundezugführer hinter ihm wollte sein Tier losbinden und laufen lassen. Aber da sahen sie ein Schneebrett, das sich weit oberhalb aus dem Lawinenfeld gelöst hatte und sich langsam, aber stetig über die freie, abschüssige Fläche schob. Selbstschutz war für die Retter das oberste Gebot. Sofort zog Heilingbrunner seine Mannschaft nach links und ließ das Brett passieren. Es bildete aufgrund seines geringen Tempos keine Gefahr für sie, mahnte aber zur Vorsicht. Als er wieder den Befehl zum Weitersuchen geben wollte, meldete sich die Einsatzzentrale. Man wies ihn an, die Suche sofort abzubrechen.


  Heilingbrunner war verstört und wütend. »Was soll das? Wer ordnet das an? Spinnt ihr? Wir haben hier gerade etwas gehört.«


  Es waren der Bürgermeister von Kreuth und der Polizeichef aus Bad Wiessee, die keine Zweifel an ihrer Anweisung ließen. Man solle bei Tageslicht und somit sicheren Konditionen fortfahren. Jetzt sei die Suche unverantwortlich.


  Das war ein Novum. Normalerweise überließ die Zentrale solche Einschätzungen dem Einsatzführer vor Ort.


  Heilingbrunner drehte sich um, gab zornig, aber dennoch pflichtbewusst den Befehl zur Rückkehr. Als der letzte seiner Kameraden wieder auf Höhe von Siebenhütten war, horchte er noch einmal. Er kniete sich zu seinem Hund, drückte dessen Kopf nah an seinen eigenen und flüsterte. Der Hund sprang los und hechtete über die Eisfläche. Heilingbrunner hörte, wie einer seiner Leute nach ihm rief.


  »Los, Max Quercher, zeig dich«, flüsterte er.


  Der Hund lief bellend kreuz und quer über die Fläche, fand aber nichts. Heilingbrunner hob die Hand, um den Männern zu signalisieren, dass er jetzt auch umkehren würde. Er pfiff, um seinen Hund zurückzubeordern. Aber der war stehen geblieben und scharrte im Schnee. Heilingbrunner sah, wie das eben noch auf dem Feld stehende Tier plötzlich in einem Loch verschwand, und rannte los. Das war nicht ungefährlich, weil sich in dem Lawinenfeld auch tiefe Spalten befinden konnten. Prompt sackte er bis zur Hüfte in den Schnee.


  Als Heilingbrunner sich zu befreien versuchte, sah er ihn. Ein brauner Hund, mit einer langen Schnauze, Pluto aus dem Disney-Comic wie aus dem Gesicht geschnitten, krabbelte zusammen mit seinem Australian Shepherd aus dem Loch empor und kläffte laut. Wie zwei Angeber standen die Tiere im Mondlicht und bellten in seine Richtung.


  Heilingbrunner war der Erste, der sich von einem schnell aufgebauten Dreibein aus mit einer Seilwinde zu Quercher hinabließ. Mit einer kleinen Schaufel grub er den Schnee um ihn herum beiseite. Quercher hatte die Augen geschlossen. Heilingbrunner sprach ihn an und beugte sich dicht über sein Gesicht. Dann, nach quälenden Sekunden, öffnete Quercher die Augen, erkannte Franz Heilingbrunner und lächelte.


  Wenig später ließen die Rettungstrupps eine Eisentrage mit Gurten und großen Wärmeplanen herunter. Noch ehe sich weitere Helfer in den Keller hinabließen, griff Quercher nach Heilingbrunners Jacke und zog ihn zu sich. Die Männer an der Seilwinde sahen, dass ihr Chef grinste, als er Quercher zuhörte. Es schien so, als ob Quercher Franz Heilingbrunner zum Dank etwas zustecken würde. Aber das konnte auch eine Täuschung sein.


  Auf der Trage wurde Quercher von einem Schneemobil hinab ins Tal gebracht. Aus Gmund war ein Rettungshubschrauber gekommen und auf dem Parkplatz nahe dem CSU-Tagungsgebäude gelandet. Ein Notarzt untersuchte Quercher, drehte sich zu den zwei Männern in schwarzer Uniform und Sturmmasken um und nickte. Kaum hatte der Hubschrauber seine Fracht aufgenommen, klickten an Querchers Arm die Handschellen. Und während er in die Luft emporstieg, wurde Quercher klar, dass er jetzt nur noch auf die Integrität seines Haschischfreundes und Bergwachtlers Heilingbrunner setzen konnte.


  Kapitel 45


  Bad Wiessee, Donnerstag, 21.12., 07.32Uhr


  Noch immer wollte es nicht Tag werden. Pollingers Augen tränten vor Müdigkeit. Er hatte zwei Opern gehört. Seine Ohren klingelten. In seinem Magen brannte ein Höllenfeuer. Erst war er erleichtert gewesen. Quercher lebte. Sie hatten ihn bereits vor dem Anruf der Amerikanerin gefunden. Noch hatte er keinem der Anwesenden von dem Telefonat erzählte. Er wollte noch ein Ass im Ärmel behalten. Aber dann war er in Agonie verfallen. Was würde passieren, wenn Quercher keine Beweise hatte?


  Vor der Wandelhalle waren mittlerweile mehrere Wagen diverser TV-Sender aufgefahren. Jemand hatte geplaudert. Die Zutaten für eine große Geschichte lagen auf der Hand: mehrere Leichen, eine aus Geheimdienstkreisen, zudem die größte Lawine seit Langem hier in der Gegend. Einige Reporter hatten das herbeigerufene SEK identifiziert. Überall wurden gleißende Kamerascheinwerfer aufgebaut, vor die sich müde und unerfahrene Journalisten stellten und Sinnloses stammelten. Das Biest wollte gefüttert werden.


  Pollinger trug noch seine großen Kopfhörer. Er drehte sich um, sah in den Raum und sein Blick blieb bei einer Gruppe um Picker hängen. Der stand mit Straßberger, Brunner und dem Typen vom BKA zusammen. Ab und an sahen sie zu ihm herüber, schüttelten den Kopf.


  Quercher hatte noch im Hubschrauber darauf bestanden, sofort verhört zu werden. Die zwei SEK-Beamten hatten das an die Einsatzzentrale in Wiessee durchgegeben. Dort erntete man nur höhnisches Gelächter. Quercher hatte nach dem ranghöchsten Staatsvertreter gefragt und Dr.von Stock aus dem Bayerischen Innenministerium hatte sich schließlich doch bequemt, das Telefonat anzunehmen. Kurze Zeit später wurde Quercher gegen den Willen des Notarztes nach Wiessee geflogen. Er war glimpflich davongekommen. Der Bruch seines Beins musste nach der Erstversorgung operiert werden, aber das hatte noch Zeit. Er hatte bereits Infusionen bekommen, und als ein Sanitäter ihn durch einen Hintereingang in die Wandelhalle schob, fühlte er sich schon bedeutend besser. Kaum war er in dem großen Saal angekommen, zog er alle Blicke auf sich. Selten hatte er einer solchen Wand aus Feindseligkeit gegenübergestanden.


  Aber die wenigen Sätze, die Quercher mit von Stock während des Telefonats im Hubschrauber gewechselt hatte, hatten ausgereicht, dass sich der hagere Mann mit den blonden Haaren nun von seinem Tisch erhob und eiligen Schrittes auf ihn zuging.


  In den großen Fenstern spiegelten sich die ersten Strahlen der Morgensonne. Quercher war erschöpft. Aber das Schwierigste stand ihm noch bevor.


  Es war eine Abstellkammer. Stühle und Tische stapelten sich bis zur Decke. Fenster gab es nicht. Es roch nach Putzmitteln und Schimmel. Von Stock hatte einen Tisch und einige Stühle mit rotem Polster in die Mitte des Raumes stellen lassen. Quercher saß in einem Rollstuhl des Roten Kreuzes. Ihm gegenüber nahmen von Stock, Pollinger und der BKA-Beamte Platz. Neben Quercher stand eine Infusionsstange mit einem Plastikbeutel. Er konnte kaum die Augen offen halten. Pollinger hatte ihm einen Tee und Süßigkeiten besorgt. Ohne Rücksicht auf gutes Benehmen hatte Quercher sie schon auf den Weg in den Raum verschlungen.


  Von Stock begann das Gespräch. »Das ist ausdrücklich kein Verhör. Sie sind nicht vernehmungsfähig, wollen aber den Ermittlungsbehörden Informationen zur Verfügung stellen. Gegen Sie wird in zwei Mordfällen ermittelt. Dieses Gespräch ist quasi inoffiziell. Ich lasse das nur zu, weil wir unseren Leuten immer eine Chance geben wollen. Da draußen wartet eine Meute Journalisten, denen mein Chef noch heute einen Verdächtigen präsentieren wird. Und Sie sind nach derzeitigem Kenntnisstand in der engeren Auswahl. Ich kann…«


  »Ich habe wenig Zeit, Herr Dr.von Stock. Also fasse ich mich kurz«, sagte Quercher knapp.


  »Das wäre wünschenswert«, antwortete sein Gegenüber ungerührt.


  Quercher trank einen Schluck Tee, verbrannte sich die aufgerissenen Lippen und begann: »Im Mai 1945 retteten sich mehrere ehemalige SS-Soldaten hierher ins Tal. Einer von ihnen lebte unter einer anderen Identität. Das war nicht ungewöhnlich. Er nannte sich Hans Kürten und hatte den Namen eines Mannes angenommen, den er in einem Kriegsgefangenlager kennengelernt hatte und der dort starb. In dieser Zeit waren die SS-Leute nicht sonderlich beliebt bei den neuen Machthabern. Die Herren hatten im Krieg nicht nur Grauen und Schrecken verbreitet. Sie hatten auch große Mengen an Gold zur Seite geschafft. Dies galt es, klug anzulegen. Nur durften sie nicht in Erscheinung treten. Das machte der feine Herr Kürten für sie, der nun ja offiziell keine SS-Vergangenheit mehr hatte. Bald wusste das auch der neu gegründete Bundesnachrichtendienst. Der deckte alles. Klar, waren ja alte Kameraden. Die Herren schoben das Geld hin und her, so wie sie es eben brauchten. Und damit war auch nicht Schluss, als die alten Herren starben. Nach meinen Erkenntnissen gibt es diesen, nennen wir es Handel im Graubereich immer noch. Noch immer agieren ehemalige Agenten und BND-Mitarbeiter in dieser undurchsichtigen Zone, nutzen Geldquellen aus alten Agentenzeiten. Und damit das Geld aus diesem Handel von Grau zu Weiß wird, hat man hier am See das Projekt Sol gegründet. Darin verstrickt sind verschiedene Honoratioren. Dr.Rieger scheint von einem Mitwisser erschossen worden zu sein, allerdings…« Quercher stockte.


  Pollinger sah ihn an und hob eine Augenbraue.


  Quercher verstand den Hinweis und blieb im Ungefähren. »…allerdings ist das nur eine Vermutung. Nun zu dem anderen Toten. Ich war Zeuge des Todes von Josef Schlickenrieder, nicht jedoch der Mörder. Elli Schlickenrieder tötete ihren Mann, weil er sie mit seiner Waffe bedrohte. Zuvor hatte er sie verprügelt und misshandelt. Näheres kann der behandelnde Arzt hier aus Bad Wiessee bestätigen. Elli wollte aus dieser Hölle fliehen. Ihr Mann stellte sie mit einer Waffe, wollte die Flucht verhindern. Ich sah, wie er seine Waffe auf sie richtete. Elli wehrte sich in einem Akt der Verzweiflung mit ihrem Nordic-Walking-Stock. Dabei gerieten beide ins Stolpern, sie stürzten in den Schnee, und der Stock traf Schlickenrieder so unglücklich, dass er starb. Es war ein Unfall. Danach ist Elli verschwunden. Vermutlich wurde sie ebenfalls ein Opfer der Lawine.«


  Er machte eine kurze Pause und trank einen Schluck Tee. Er spürte, dass seine Kräfte ihn endgültig verließen. Er musste zum Punkt kommen, den entscheidenden Schuss abgeben.


  Für all die alten Geschichten hatte er keinerlei Beweise. Auch nicht dafür, dass er Rieger und Schlickenrieder nicht ermordet hatte. Schließlich war er der einzige Zeuge. Er musste alles auf eine Karte setzen und sich ganz auf seinen Retter Franz Heilingbrunner verlassen.


  »Ellis Mann gehört zu einem Kreis oder Netzwerk, das hier erhebliche kriminelle Geschäfte am See vollzieht. Elli, eine alte Schulfreundin von mir, gab mir dazu umfangreiches Beweismaterial. Nun zu dem Killer, der vermutlich von dem alten Rieger beauftragt wurde. Kurz vor seinem Tod gestand dieser Hudelmeier, den Schreiner Andreas Birmoser getötet zu haben. Die Ermittlungen sind nach meinem Dafürhalten bewusst zu früh eingestellt worden.«


  »Das sind ja höchst wirre Anschuldigungen. Gibt es dafür Beweise?«, fragte der Mann vom BKA.


  Quercher sah ihn müde an. »Haben wir uns schon vorgestellt?«


  »Mein Name ist Meschede. Ich bin vom Bundeskriminalamt. Wo sind die Beweise und wo ist Frau Kürten, die Sie betreuen sollten? Liegt sie auch da oben tot im Schnee, Herr Quercher?«


  Der schüttelte den Kopf, aber ehe er antworten konnte, beugte sich Pollinger vor. »Frau Kürten rief mich vor einer Stunde an, versicherte mir ihre Lebendigkeit und informierte mich über den Fundort Querchers. Ich hielt es für ratsam, erst einmal mit dieser Information zu warten, bis sich Herr Quercher selbst äußern konnte. Frau Kürten wird vorerst wohl nicht mehr in Deutschland auftauchen. Sie sei aber bereit, in New York vor einem FBI-Team eine eidesstattliche Aussage zu machen, die Querchers Ausführungen zum Tode Riegers und Schlickenrieders bestätigen.«


  Quercher hob verwirrt den Kopf. Warum wollte Hannah das tun? Sie war beim Mord an Rieger nicht dabei gewesen. Und sie hatte aus der weiten Entfernung unmöglich erkennen können, wie Elli ihren Mann tötete.


  »Eine Frau, die nicht mehr nach Deutschland reisen möchte? Ob deren Aussage der Wahrheit nahekommt?«, ätzte Meschede, aber von Stock nickte nur kurz und der BKA-Polizist schwieg genervt.


  »Darf ich einen Laptop haben?«, fragte Quercher.


  Pollinger schloss sein digitales Musikarchiv und schob seinen Laptop zu Quercher. Der gab einen Namen und verschiedene Nummern ein. Dann wartete er, während der Computer mit einem lauten Summen rechnete. Quercher schwitzte. Hatte Heilingbrunner zu Hause die Dateien von den USB-Sticks auf seinen Computer geladen? Hatte er mit Sepp, dem alten Verschwörungstheoretiker, Kontakt aufgenommen und die Inhalte der USB-Sticks, ohne sie selbst dechiffrieren zu können, an Sepp weitergeleitet? Quercher hielt die Luft an. Seine Hände ballten sich zu Fäusten. Pollinger sah ihn besorgt an.


  Dann drehte Quercher den Laptop zu den anderen, damit sie auf den Bildschirm sehen konnten. »Das sind Mitschnitte aller Gespräche, Meetings und Sitzungen zwischen dem Bürgermeister Stangassinger, dem Immobilienmakler Brunner, dem BND-Pensionär Rieger und anderen. Hinzu kommen Scans und Kopien über Verträge und Grundbucheinträge. Sie sind echt.«


  Meschede klickte die Dateien an und kurze Zeit später hörten sie die Stimmen der Männer, von denen jetzt zwei draußen vor der Tür warteten, während die anderen beiden sich mit einer Kugel und einem Nordic-Walking-Stock im Kopf im Jenseits befanden.


  Von Stock fand als Erster die Worte wieder. »Herr Pollinger, sind Sie so nett und warten mit Herrn Quercher draußen? Wir haben da Klärungsbedarf mit unseren Vorgesetzten, wie Sie sicher verstehen werden.«


  Pollinger hatte sich erhoben und Querchers Rollstuhl Richtung Tür gedreht, als von Stock noch eine Frage stellte. »Wo befinden sich die USB-Sticks jetzt?«


  Quercher grinste. »Ich bin im Besitz der USB-Sticks. Sie sind sicher. Und um Ihre eigentliche Frage zu beantworten: Sie können jederzeit der Öffentlichkeit zugänglich gemacht werden.« Er zeigte hinaus zu den in einer Reihe stehenden Reportern, die hinter einem Absperrband der Polizei auf die Stellungnahme oder Aussagen der Ermittler warteten.


  Pollinger schob den Wagen nach draußen, beugte sich nach vorn und flüsterte Quercher ins Ohr: »Wenn einer, der mit Mühe kaum geklettert ist auf einen Baum, schon meint, dass er ein Vogel wär, so irrt sich der.«


  Der Magen des einen brannte. Das Bein des anderen schmerzte. Aber beide lachten laut. Denn beide hatten Wilhelm Busch in der Schule auswendig lernen dürfen.


  Sie ließen sich Zeit. Quercher war in seinem Rollstuhl eingeschlafen. Wie ein Seniorenheimbewohner, den man in die Sonne geschoben hatte, schlief er mit dem Kopf auf der Brust, erschöpft und ruhiggestellt von den Medikamenten. Zu seinen Füßen lag Lumpi und schlief schnarchend auf Querchers Jacke. Pollinger, obwohl selbst sterbensmüde, hatte auf die beiden aufgepasst. So schlichen die Kollegen an dem sonderbaren Trio vorbei, bemüht, keinen Krach zu machen. Still genoss der alte Mann seinen Triumph über Rieger, den alten Feind vom BND. Es hatte lange gedauert. Aber jetzt war es passiert. Pollinger wollte nie Rache. Das war etwas für dumme Menschen. Rache machte blind und fesselte den Verstand und das Herz, fand er. Pollinger wollte Gerechtigkeit. Diese braunen Gespenster, die sein Land nach dem Krieg so geprägt und geführt hatten, waren verschwunden, ihre Netzwerke zerschlagen und ihre Pläne hier im Tal vereitelt worden. Oder war das nur ein Anfang?


  Pollinger dachte an den Tod, den er bislang zu ignorieren versucht hatte. Aber mit dieser Wendung waren wieder sein Starrsinn und sein Wille zum Überleben erwacht. Er sah auf den ramponierten Quercher und entschied mit einem Lächeln, den Kampf gegen den Krebs aufzunehmen.


  Dann war Meschede aus dem Zimmer geeilt, hatte kurze Anweisungen an sein Team erteilt und war wieder in den kleinen Raum verschwunden. Nacheinander wurden die aufgebrachten und schreienden Herren Brunner und Stangassinger von den Kollegen verhaftet. Man führte sie draußen am Absperrband entlang. Das kam einer öffentlichen Hinrichtung gleich. Meschede und von Stock mussten sich ihrer Sache sehr sicher sein, die Aufzeichnungen hatten wohl kaum Raum für Interpretationen gelassen.


  Dann stand von Stock vor Pollinger. »Wecken Sie Ihren Mitarbeiter, bitte.«


  Pollinger drückte Quercher sanft an der Schulter, wie es sonst nur Väter taten.


  Quercher presste seine Augen fest zusammen. Er hatte tief geschlafen. Das Schmerzmittel, das ihm der Notarzt gegeben hatte, wirkte hervorragend.


  Von Stock setzte sich auf eine Bank neben Querchers Rollstuhl. »Herr Quercher, Dr.Pollinger. Es ist für uns alle sehr mühsam. Unsere Stellen in Berlin haben sich beraten. Niemandem wäre damit geholfen, wenn dieser alte Schmutz einer neuen Bewertung zukommen müsste. Man hat Stillschweigen vereinbart. Egal, wer was, wann und wo veröffentlicht. Und deswegen darf ich Sie im Sinne der Staatsräson über Folgendes in Kenntnis setzen: Ihre, sagen wir, scheinbaren Erkenntnisse über die Vergangenheit unseres Staates sind nicht belegbar. Dr.Rieger hat sich bei einem Ausflug auf dem Tegernsee mit einem Jagdgewehr getötet. Schon länger plagte ihn eine Altersdepression, wie Freunde und Familie bestätigen werden. Die Familie Rieger hat einer schnellen Urnenbeisetzung zugestimmt.«


  Quercher lächelte müde und nickte nur kurz. So war es eben.


  »Die Todesursache von Josef Schlickenrieder ist ungeklärt. Und sie bleibt es, bis wir die USB-Sticks gesichert haben. Das ist Ihnen wohl klar. Unser Gespräch hat nie stattgefunden. Sie sollten wissen, dass wir jederzeit die Ermittlungen in Ihre Richtung aufnehmen können.«


  Quercher verstand. Das war der Deal. Würde er den Mund halten, würde zu der ganzen Sache auch von staatlicher Stelle aus nichts gesagt werden. Aber er konnte damit leben. Es war eben Bayern.


  »Was ist mit Sol?«, fragte Quercher bitter lächelnd.


  Von Stock stand auf und reichte Quercher die Hand. »Na, das wissen Sie doch am besten. Herzlichen Glückwunsch. Sie haben den wohl größten Immobilienskandal in der Geschichte des Bundeslandes aufgedeckt. Gut, die Gemeinde wird wohl bald pleite sein ohne einen neuen, seriösen Investor. Aber da finden wir schon jemanden.«


  Quercher wurde angesichts des Zynismus übel.


  Von Stock gab sich jedoch weiter redselig. »Die Informationen auf den Sticks sind so umfassend, dass sie das gesamte Gewirr aus Abhängigkeiten zwischen den Herren Brunner, Schlickenrieder und Stangassinger erklären werden. Aber Rieger war so geschickt, die Hintergründe für sich zu behalten. Das wissen Sie, Ihr Vorgesetzter, der Herr Meschede und ich. Eine Win-win-win-Situation, wenn Sie so wollen. Das BKA kann mit diesem Wissen sicher im internen Wettbewerb zum BND punkten. Ich habe dem Land Bayern eine sinnlose Diskussion um seine Geschichte erspart. Und Sie beide … na ja … Gehen Sie raus und lassen sich feiern. Lorbeeren für den Sieger, heißt es doch.« Er sah auf das gebrochene Bein. »Ein Hubschrauber der Polizei wird Sie in die Klinik nach Agatharied bringen. Hals- und Beinbruch sollte ich wohl nicht mehr wünschen.« Von Stock lächelte sardonisch. »Und noch etwas, Herr Quercher. Unser Land braucht solche hartnäckigen Männer wie Sie. Ihr Gesuch auf Frühpensionierung ist natürlich zurückgezogen worden.«


  Epilog


  Agatharied, 01.01., 00.35Uhr


  Sie gaben ein komisches Paar ab. Quercher ging an Krücken und Arzu saß im Rollstuhl. So schlichen und rollten sie vorsichtig über den Gang der Geburtsstation. Er hatte nicht schlafen können und war aus der chirurgischen Abteilung zu Arzu hinübergehumpelt. Draußen krachten die Böller und Raketen. Auf Querchers Station kamen gerade die neuen Patienten mit den abgerissenen Fingern und Händen. So hatte er sich unbemerkt hinausschleichen können.


  Sie hatten Arzu fünf Tage lang auf der Intensivstation betreuen müssen. Dann aber ging es ihr von Tag zu Tag besser. Nur besuchen durfte Quercher sie nicht. Im nächsten Jahr vielleicht, hatte der Arzt ihn lachend vertröstet. Aber heute war das neue Jahr. Und er wollte ihren gemeinsamen Sieg mit ihr feiern.


  Sie war wach. Die Kollegin, die vor Arzus Zimmer wachte, hatte gelächelt und ihn passieren lassen. Und trotz ihrer Schmerzen, die die Wunde des Notkaiserschnitts verursachte, hatte sie ihn lange umarmt.


  »Soll ich ihn dir zeigen?«, fragte sie leise.


  Quercher nickte. Sie mussten auf dem Weg zur Frühchenstation eine Pause vor einem Automaten mit Süßigkeiten machen. Quercher zog aus der Bademanteltasche eine Piccoloflasche hervor, humpelte in das gegenüberliegende Schwesternzimmer und kam mit zwei Schnabeltassen zurück.


  »Sie haben nichts anderes«, sagte er bedauernd.


  Sie lachte.


  »Darfst du?«, fragte er.


  Arzu nickte. »Einen kleinen Schluck. Das Gift ist aus dem Körper. Alles gut.«


  Er drehte den Verschluss auf.


  »Hat sie sich noch einmal gemeldet?«, fragte Arzu.


  Quercher verstand sofort. Sie spielte auf Hannah an. Er schüttelte den Kopf. Er sagte ihr nichts von der Postkarte, die sich ungelesen und zerknüllt in der Tasche seines Bademantels befand. Er hatte sie zerreißen wollen, als die Schwester sie ihm auf den Nachttisch gelegt hatte. Dann aber hatte es nur zu einem wütenden Zerdrücken des Papiers gereicht. Sie hatte ihn benutzt und sie war zu einer Mörderin geworden. Aber er hatte mit ihrer Hilfe und Hartnäckigkeit auch einen irrsinnigen Kriminalfall in seiner Heimat aufdecken können. Das Geschäft war gelaufen. Mehr gab es nicht zu sagen.


  Leise hatte Arzu dann nach Hudelmeier gefragt. »Ist das Schwein noch da draußen?«


  Er schüttelte den Kopf. Quercher hatte von Heilingbrunner erfahren, dass sie bei den Aufräumarbeiten an den Blaubergen lediglich Hudelmeiers zerdrückten Oberkörper gefunden hatten. »Franz vermutet, dass ein mitgerissener Baum ihn zerteilt hat. Den Rest finden bis zum Frühjahr die Füchse.«


  Arzu nickte zufrieden. »Und die anderen?«


  Quercher goss den billigen Sekt in ihre Tassen und griff nach einer Münchner Tageszeitung, die jemand auf einem kleinen Tisch im Flur liegen gelassen hatte. Sie war bereits zwei Tage alt.


  Arzu las laut die großen Lettern: »Immobilienhai vom Tegernsee tot.«


  »Brunner hat sich in der U-Haft an seinem Fenster erhängt«, ergänzte Quercher. »Er war der Verbindungsmann zu Rieger und hat das gesamte Geschäft um Sol wohl federführend aufgebaut. Stangassinger sitzt noch im Gefängnis Stadelheim. Er war zwar bei einigen Besprechungen dabei, aber seltsamerweise fehlt der eindeutige Beweis. Er sieht sich als Marionette und hat gute Chancen, dank seiner Parteikontakte mit einem blauen Auge halbwegs davonzukommen. Kurz: Die Haupttäter Rieger, Brunner und Schlickenrieder sind genau wie das Projekt Sol tot. Der Fonds ist geplatzt. Die LKA-Kollegen vom Dezernat Wirtschaftskriminalität ermitteln. Das wird vermutlich Monate dauern. Bayern ist wieder sauber.«


  Sie lächelte. »Und du bist der Held.«


  Er schüttelte den Kopf. »Ein Scheiß bin ich. Ende Januar darf ich wieder antreten. Jede gute Tat wird bestraft.«


  Sie lachte, ehe sie wieder innehielt. »Und der Schreiner?«, flüsterte sie leise. »War das nur ein Unfall?«


  Er schüttelte den Kopf. »Nein, an Birmosers Hinterkopf fanden sich doch Hämatome. Der Täter hat ihn quasi in die Säge gedrückt. Schnell und abrupt. Die Spurensicherung fand in Hudelmeiers Wohnung Schuhe sowie Handschuhe, die Spuren von Birmosers DNA enthielten. Es war wohl Mord. Wer ihn allerdings dazu angestiftet hat, wird nie geklärt werden.«


  Bitter lächelnd stieß Arzu ihre Schnabeltasse gegen Querchers, während weiter unten im Flur die Babys in ihren Bettchen schrien. »Komm, ich zeige ihn dir.«


  Leise schlichen sie zu dem Fenster, hinter dem die Brutkästen standen.


  Eine ältere Nachtschwester kam aus dem Raum, sah die beiden mit einem bösen Blick an, erkannte dann aber Arzu und lächelte ihr milde zu. »Wir haben geschlossen. Aber heute mache ich für Sie eine Ausnahme.«


  Sie schritt durch zwei Türen, erschien kurz darauf hinter dem Fenster und zog einen Brutkasten mit einem schlafenden kleinen Wesen vor die Scheibe, sodass Arzu und Quercher hineinsehen konnten.


  Quercher lächelte tapfer. Das war nun wirklich nicht seine Welt.


  »Der kleine Mann hat mir das Leben gerettet«, flüsterte Arzu.


  Quercher antwortete nicht. Dann sah er das Schild mit dem Namen von Arzus Baby an dem Brutkasten. »Das ist jetzt nicht dein Ernst!« Er sah sie ehrlich erbost an.


  »Doch. Und dabei bleibt es.«


  Er las noch einmal und konnte es immer noch nicht fassen. Max Ali stand dort. Ein Name, mit dem das Kind immerhin Aufsehen erregen würde.


  Als Quercher wieder auf seinem Zimmer angekommen war, musste er sich erschöpft in sein Bett legen. Sein Smartphone brummte, als er das geschiente Bein auf die Laken wuchtete. Müde griff er nach dem Telefon.


  Es war eine Fotodatei. Langsam baute sich das Bild auf. Er versuchte, es zu vergrößern. Dann lachte er.


  Er sah eine Yogagruppe, irgendwo an einem tropischen Strand unter Palmen. Der Fotograf musste direkt hinter der Lehrerin gestanden haben. Quercher sah die verschwitzten Gesichter der Schüler, von denen er keinen kannte. Aber diese Fesseln und diesen unglaublichen Po im Vordergrund des Bildes, die kannte er.


  »Viel Glück, Elli«, murmelte er, ehe er einschlief.
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  Nachwort


  Seit einigen Jahren lebe ich nun mit meiner Frau am Tegernsee. Von Berlin über München bin ich wieder aufs Land gezogen. Wie jeder aus der Stadt fürchtete ich die Einsamkeit des Ortes und die Verschlossenheit der Einwohner. Beides trat nicht ein.


  Ich stieß auf Peter Quercher, Freund und Namensüberlasser, auf seine Familie, die alle in kleinen Passagen in diesem Buch auftauchen. Es ist eine Verneigung vor ehrbaren und gleichwohl zuweilen skurrillen Menschen, die uns den Einstieg in die Welt des Oberlands erleichterten. Aber auch vor der Schönheit dieser Region. Wir haben hier eine Heimat gefunden. Dafür danke ich allen, die uns an- und aufgenommen haben.


  Bis auf eine sind alle anderen Personen in diesem Buch vollständig erfunden und nur meiner Fantasie entsprungen. Die eine Ausnahme ist Lumpi. Die bayerische Gebirgsschweißhunddame gibt es wirklich, sie heißt auch so und ist exakt so divenhaft wie beschrieben. Oft zerrt sie mich hinauf in die Bergwelt, wo ich wiederum die Ideen für meine Bücher entwickle. Insofern ist Lumpi durchaus auch als Muse zu bezeichnen.


  Ich danke meiner Frau Insa, die mir Unterstützung, Ansporn und oft auch Trost war. Ich danke den Schreinern Peter Quercher und Hans Birmoser. Sie wiesen und weisen mich bis heute in die gut riechende und sehr erfüllende Welt des Holzhandwerks ein. Ich danke dem Bad Wiesseer Orthopäden Dr.Manfred Appel, der Schmerzen linderte und mir bei medizinischen Fragen half. Und ich danke meinem lieben Freund Ulrich Schmid für das Lesen und seine wichtigen Hinweise.


  Nicht zuletzt danke ich Gudrun Stegemann, die die Sisyphusarbeit des Lektorierens auf sich nahm und mir, quasi nebenbei, zu einem besseren Stil verhalf.


  Kommt nun meine Heimat nicht gut weg? Mitnichten, wie ich finde. Mir war und ist daran gelegen, Oberbayern nicht aus der kitschig-romantisierenden Sicht zu beschreiben. Es ist ein Ort wie jeder andere auch, mit Menschen, die Gutes wollen, Schlechtes tun und umgekehrt. Das Aufdecken der oberflächlichen Postkartenidylle war mir wichtig.


  Aber wenn man nur genau hinschaut, gibt es eben auch eine andere, fest mit der Region verwurzelte Idylle. Das Tegernseer Tal ist mehr als nur eine Ferienregion. Für mich ist es mystisch.
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